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deulſche Oſtmärker! Männer und Frauen! 


Erſcheink in Mailen zu der 


Proteſtlundgebung gegen die Polengreuel 


die der Deutſche Oſtbund morgen, Freitag den 16. Januar 
1931, 20 Uhr, in den Germania-Feſtſälen, Berlin N 4, 
Chauſſeeſtraße 110, veranſtaltet. 


Den Hauptvortrag hält Staatssekretär a. D. Freiherr 
von Rheinbaben. sn 


Er Spricht über das Thema: „Die Maſſenentrechtung und blutige 
Drangjalierung der Deutſchen in Polen und ihre Anjprüche auf Schu 
der „WMinderheitenrechte.“ Er hat viele Jahre lang regelmäßig der 
deutſchen Delegation für die Völkerbundsſitzungen in Genf angehört, 
it, alſo ein beſonderer Sachkenner, und es darf daher ſeinen Aus— 
führungen mit beſonderem Intereſhe entgegengeſehen werden. 

Außer der Begrüßungsanſprache des Herrn Bundespräſidenten 

hnſchel werden weitere Anſprachen halten die Herren Geheimrat 
üben Cillu, der Chrenbundespräſident des Deutſchen Oſtbundes, 
Ser, „Die Not der Offmark“, und Bundespräſident Geheimrat 

ch mid, der die zu faſſende Entſchließung einbringen wird. 
def] er Berliner Sänger⸗Verein „Caecilia Melodia“ (gegründet 1856), 
if en Dirigent der tühmlichft bekannte Muſikdirektor Max Eſch ke 
0 und der ſeinerzeit die Feier des Jojährigen Beſtehens des Deutjchen 

itbundes im Herrenhauſe durch glänzende Muſikvorträge verſchönte, 
bat ſeine Mitwirkung freundlichſt zugeſagt und wird durch ſeinen 
golten, großen Chor vaterländiſche und Heimatgeſänge vortragen, die 
le Auſprachen umrahmen werden. Außerdem ſtellt das Tonkünftler— 


Orcheſter eine ſtattliche Kapelle, die Konzertvorträge bieten, vater— 
ländiſche Weiſen ſpielen, zwei Sanfarenmärjche vortragen und mit 
Sapfenſtreich und Gebet die Veranſtaltung beſchließen wird. 

Landsleute! Es if Ehreupflicht, daß Ihr Mann 
für Mann erſcheint, um durch eine wuchtige Kundgebung der 
hellen Empörung Ausdruck zu geben, die uns und alle Deutſchen ohne 
Unterſchied der Partei und des Bekenntnisses, des Alters und des 
Geſchlechtes wegen der unerhörten Drangjalierungen der Deutſchen in 
Polen und wegen des ihnen gegenüber verübten Wahlrechtsraubes 
erfüllt. Es gilt, vor der Beratung der deutschen Proteſtuoten im 
Völkerbund in Genf vor aller Welt gegen die polniſche Kulturſchande 
Stellung zu nehmen, Recht und Gerechtigkeit für die deutſche Minder⸗ 
heit zu fordern und das polniſche Lügennetz, durch das die Sachlage 
in ihr Gegenteil verkehrt werden ſoll, zu zerreißen! 


Männer an die Front! Frauen und Jugend 


dürfen nicht fehlen! 

Alle Ortsgruppen des Deutſchen Oſtbundes und die befreundeten 
Vereine und Verbände bitten wir um Entjendung von Sahnen- 
aborduungen. 

Der Eintritt iſt freil 
ſcheinen, um ſich Plätze zu sichern. 


Wir bitten um frühzeitiges Er⸗ 


Die Bedeutung der Kanzler⸗ und Miniſter⸗Gſtlandfahrt. 


Volle acht Tage lang hat Herr Reichskanzler Dr. Brüning mit 
dem Reichskommiſſar für die Ofthilfe, Herrn Neichsminiſter Trevi- 
ranus, und dem Vertreter des preußischen Kommiſſars für die Oſt— 
hilfe, Herrn Staatsjekretär Dr. Krüger aus dem Landwirtſchafts— 
miniſterium, während der ganzen Sahrt begleitet von Herrn Direktor 
D orpmüller, dem Leiter der Reichseiſenbahn-Geſellſchaft, und teil- 
Meile von Herrn RNeichsbankpräſidenten Dr. Luther, ſowie einem 
Stabe von Beamten der beteiligten Reichs- und Staatsminijterien, die 
Ojtmark in allen ihren Ceilen bejucht, wobei nur die mittlere Ojtmark 
unberückſichtigt blieb, deren Wünſche und Forderungen aber demnächſt 
eine Abordnung dem Reichskanzler und den Leitern der Oſthilfe in 
Berlin vortragen Joll. Man mag über den Wert ſolcher Informations- 
velſen denken wie man will, in jedem Fall wird man dieſer 
Kanzler- und Miniſterreiſe nach dem Oſten eine be= 
Jondere Bedeutung zuſprechen müllen. Wer die 
Nieſenauſtrengungen berückſichtigt, die der Reichskanzler über 
Jahr durchzumachen hatte, um die Finanz- und Wirtſchaftsreform 
gegenüber einem widerſtrebenden Parlament unter Dach und Fach zu 
dingen, der wird es ihm hoch anrechnen müjlen, daß er, nachdem er 
dieſe Anſtrengungen kaum binter ſich hatte, unverzüglich die Oſtland— 


fahrt antrat. Herr Dr. Brüning ift zwar als Neichstags- 
abgeordneter in Schleſien gewählt und ſteht ſomit den oſtdeutſchen 
Verhältniſſen nicht ganz fern, weil ſeine ſchleſiſchen Wähler in den 
letzten Wahlperioden dafür geſorgt haben, daß er ſich mit ihnen be— 
ſchäftigte. Aber von Hauſe aus iſt er Weſtdeutſcher und weder mit 
den nationalpolitiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſen 
des Ostens, noch mit der Mentalität der oſtdeutſchen Menſchen ver— 
traut. Um ſo wertvoller war es, daß er ſich, einmal losgelöſt von den 
Amtsgeſchäften, ſoweit das für einen Reichskanzler möglich iſt, nur 
zwiſchen oſtdeutſchen Meuſchen aufhielt, die Hauptſtädte und viele 
andere Brennpunkte des wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens des 
Ojtens aufſuchte und ſich durch Vertreter aller Wirtſchaftskreiſe und 
aller Bovölkerungsſchichten, durch eine überfülle von Vorträgen nicht 
nur die Leiden und Schmerzen der Bevölkerung des Oſtens in Stadt 
und Land vortragen ließ, ſondern auch ihre Beſchwerden und ihre 
Forderungen entgegennahm, in weitgehendem Maße auf ſie einging. Bei 
denen, die mit ihm ſprachen, hat er zumeiſt den Eindruck hinterlaſſen, daß 
er entſchloſſen iſt, den Erörterungen über die Rettung des Oſtens ſofort 
nach der Rückkehr nach Berlin ihren Fortgang zu geben und ju tun, 
was unter den derzeitigen Verhältniſſen möglich it, um dem Ojten zu 
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helfen. Denselben Cindruck. hinterließen Trevir anus und 
Dr. Luther, welch letzterer ſich namentlich bezüglich der ſo außer— 
ordentlich wichtigen Sinsverbilligung und Kreditgewäh— 
rung ſcharf für den Oſten einſetzte. 

Im ganzen bedeutete die Oſtlandfahrt des Kanzlers und der 
Minifter eine Aktion für den Oſten, wie Jie noch nicht 
da war. Wenn nicht etwa ein parlamentariſch-politiſcher Su- 
ſammenbruch, der in nächſter Zukunft möglich ijt, hoffentlich aber nicht 
eintreten wird, es verſchuldet, daß die Aktion im Sande verläuft und 
verpufft, jo muß ihr hiſtoriſche Bedeutung zugejprochen 
werden. Mit einer für einen Kanzler weſtdeutſcher Herkunft be⸗ 
ſonders erfreulichen Entſchiedenheit hat Herr Dr. Brüning ſich zu 
dem Grundſatz bekannt, daß im Often die Zukunft des 
ganzen deutſchen Vaterlandes auf dem Spiele 
ſteht, daß dem Oſten geholfen werden muß, wenn 
man nicht will, daß die deutſche Wirtſchaft völliger 
Serrüttung verfällt und ein politiſcher Zerfall 
des Reiches fich einleitet. Wenn wir deutſchen Oftmärker 
und insbeſondere wir Oſtbündler das immer wieder Jagen, jo mag man 
im Weſten leicht das Gefühl haben, daß wir die Dinge übertreiben und 
daß wir das aus egoiſtiſchen Gründen Jagen. Das Wort des Kanzlers 
hat darum nicht nur doppeltes, ſondern zehnfaches Gewicht, denn er 
iſt in dieſen Dingen neutral. Seine Stimme wird daher nicht nur im 
ganzen Deutschen Neich und nicht nur über deſſen Grenzen hinaus 
überall da, wo Deutſche wohnen, ſondern auch im ganzen Auslande 
gehört werden. Das iſt eine Genugtuung für den Jo- 
lange, viel zu lange ſtiefmütterlich behandelten 
und vernachläſfigten Oſten. Das berechtigt zu der Hoff- 
nung, daß künftig das Geſicht der Regierung, wenn ſie auch nur aus 


Weſtdeutſchen beſteht, nicht einſeitig dem Weſten zugekehrt bleibt, daß 


vielmehr das Gegenteil der Fall ſein wird, und daß außerdem der 
Weſten ſeine volle Kraft mit dafür einfett, daß der 
Often wieder geſunden und erträgliche Lebens- und 
Arbeitsbedin gungen erhält, daß die Schickhſals⸗ 
verbundenheit des Weſtens und des Oſtens, die ſchon 
Jo oft in ſchönen Worten gefeiert worden ift, nunmehr zur Tat wird, 
für den Oſten zur rettenden Tat! 

Das iſt das eine. Und der andere Geſichtspunkt, der dieſer 
Kanzlerreiſe ſeine hiſtoriſche Bedeutung gibt, iſt der, daß ſie dem 
ganzen Oſten gewidmet geweſen iſt, daß ſie ſich von Cilſit, 
von der litauiſchen Grenze, bis nach Natibor und Leobſchütz, bis an die 
Greuze des uns entriſſenen Hultschiner Ländchens, erjtreckte. Der Reichs- 
kanzler und die ihn begleitenden Vertreter der Reichs- und Staats- 
regierung haben damit in beſonders eindrucksvoller und endgültiger 
Weiſe zu erkennen gegeben, daß ſie nunmehr den Standpunkt teilen: 
Eine wirkſame Hilfe kann dem Oſten nur gebracht 
werden, wenn ſie das geſamte Oſtgebieteinſchließt, 
wenn ſie ſich nicht erſchöpft im Herumkurieren an Symptomen be— 
ſonders großer Nöte oſtdeutſcher Einzelgebiete. Lange, nur allzu 
lange haben die einzelnen Gebiete des Oſtens geglaubt, am beſten zu 
fahren, wenn ſie einen Wettlauf um Volks-, Reichs- und Staatsgunſt 
veranſtalteten, um ſich die erſte und die größte Hilfe zu ſichern. Der 
Oſtbund hat demgegenüber immer den Standpunkt vertreten, daß die 
drohende Kataſtrophe im Oſten nur aufzuhalten iſt, wenn nach einem 
großen, einheitlichen Plan dem ganzen Often wirtſchaftlich und 
kulturell geholfen wird, wobei ſelbſtverſtändlich die am ſchwerſten be⸗ 
troffenen und am ſchlimmſten leidenden Teile der Oſtgebiete am 
meijten mit der Hilfe zu berückſichtigen find. Erſt im vorigen Jahre 
iſt ein grundjäßlicher Wandel bei den Behörden und bei der Be— 
völkerung des Oſtens in dieſem Punkte eingetreten. Und daß dieſer 
Wandel der Dinge ſich nach oben hin durchgeſetzt und zu einem vollen 
Erfolge geführt hat, das beweiſt der Umfang der Kanzlerreiſe be- 
ſonders draſtiſch und eindrucksvoll. N 

Für die Menſchen des Oſtens bedeutete es ſchon einen Hoffnungs- 
ſtrahl in letzter Stunde, daß die oberſten Vertreter des Reiches und 
des preußiſchen Staates einmal zu ihnen kamen, und zwar nicht für 
eine flüchtige Stunde, ſondern, wenn auch der Beſuch am einzelnen 
Orte meiſt nur ein flüchtiger war, für eine Neihe von Lagen. Es war 
eine Erlöſung aus ſchon vorhandener oder drohender Verzweiflung, 
daß ſie wenigftens den guten Willen zur Hilfe ſahen, daß ſie aus dem 
Munde des Reichskanzlers Dr. Brüning hörten, mit wie leiden- 
ſchaſtlicher Anteilnahme auch der Reichspräſident v. Hindenburg 
dieſe Oſtlandfahrt der Reichs- und Staatsvertreter verfolgt, daß der 
Reichskanzler ihnen verſicherte, daß er, wenn er auch nicht alle 
Wünſche erfüllen könne und keine großen Verſprechungen machen 
dürfe, weil ihm die Mittel fehlen, ſie zu erfüllen, doch das Letzte, was 
das Reich hergeben könne, daranzuſetzen entſchloſſen ſei, um nunmehr 
tatkräftig und ſuſtematiſch dem Oſten zu helfen. Es iſt dankbar amu— 
erkennen, daß nicht nur die Vertreter der berufsſtändiſchen Kammern 
und der freien Organiſationen, wie auch die Oberbürgermeiſter, ſon- 
dern auch die Oberpräjidenten, die Regierungspräſidenten, die Land— 
räte und ſonſtigen beamteten Perjonen in ihren Vorträgen mit 
großem Freimut und mit rückhaltloſer Kritik des 
mehr oder minder großen Verſagens der bisherigen Oſthilfe ſich 
dußerten. Dieſer Freimut hat auf den Reichskanzler und ſeine Be- 
gleiter tiefen Eindruck gemacht, wie er wiederholt offen zugegeben 
hat. Er hat ihm die Dinge gezeigt, wie ſie wirklich find, und anderer- 
leits hat dieſer Freimut auch in der oſtdeutſchen Bevölkerung inner- 
lich befreiend gewirkt. Sie leidet ja vor allem unter dem Gefühl, daß 
man in Berlin nicht wiſſe, was im Oſten los iſt, daß die Brille der 
Oſtreferenten in den Ministerien vielfach zu rofig Jei und daß fie die 


Provinzialausſchuſſes, Herr von Berg, und 
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verheerende Geſtalt der Dinge den Minijtern nicht in ihrem vollen 
Ausmaße vor Augen führen. Nun hörten und ſahen fie ſelbſt, daß 
offen und frei ihre Verhältniſſe dargelegt wurden, ohne jede Schön 
färberei und ohne Beachtung der früher fo oft geäußerten Befürch- 
tung, eine ſolche freimütige Darlegung der kataſtrophalen tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe müſſe die Kataſtrophe des Oſtens, feinen wirtſchaft⸗ 
lichen Sujammenbruch fördern, weil er den letzten Kredit aus dem 
Oſten verſcheuche. Potemkinſche Dörfer hat man dem Reichskanzler 
im Oſten diesmal wirklich nicht gezeigt! Herr Dr. Brüning müßte 
nicht der verantwortungsbewußte Politiker und der tatfreudige 
Staatsmann ſein, der er ijt, wenn er nicht von dieſer achttägigen Fahrt 
durch die Ojtgebiete den unbeugjamen Entſchluß nach Berlin mit- 
gebracht hätte: Hier muß unter allen Umſtänden ge- 
holfen werden, denn hier iſt höchſte Not und Gefahr 
vorhanden. Und Jo haben denn er und Herr Reichsminiſter 
Trevbiranus ſchon am Ende der Fahrt und in Berlin ſofort den 
feſten Entſchluß bekanntgegeben, unverzüglich ein neues, 
erweitertes Oſthilfegeſetz zu ſchaffen und unnötigen Büro⸗ 
kratismus der jetzigen Umſchuldung kurzerhand zu beſeitigen, dem 
Unfug ein Ende zu machen, daß der bedrängte Deutſche im Often für 
Darlehen bis zu 14 v. H. Sinſen bezahlen muß für Geld, das das 
Reich für 5 v. H. zur Verfügung geſtellt hat! Neichsbankpräfident 
Dr. Luther hat ſich für die Beſeitigung dieſes geradezu unglaub⸗ 
lichen Mißſtandes ebenfalls ſcharf eingeſetzt und hat zugeſagt, ſeinen 
en Einfluß geltendzumachen, um denOftprovinzen wenig-> 
tens die notwendigen Kreditmittel zu erſchließen. 
Darauf aber kommt es ja vor allem an. Umſchuldungsanträge 
liegen in allen ſechs Oſtprovinzen maſſenhaft vor, obwohl viele Land⸗ 
wirte ſich geſcheut haben, ſolche Anträge zu ſtellen, weil fie das büro- 
kratiſche Gejtrüpp fürchteten, das fie dabei zu umſchlingen und zu er⸗ 
würgen drohte. Aber Geld konnte das Reich jetzt nicht 
geben, weil die Kreditorganiſationen ſich wei⸗ 
gerten, Geldmittel für den Often zur Verfügung 
zu ſtellen. Es war, um einen ſchleſiſchen Ausdruck zu gebrauchen, 
die ſchönſte „Mitbringe“, durch die der Reichskanzler und ſein Freund 
Creviranus die Oſtmärker erfreuen konnten, als fie mitteilten, daß 
dieſe Widerſtände endlich beseitigt ſind und die Umſchuldung 
nun endlich durchgeführt werden kann. Auch in Zukunft 
wird es nicht auf ſchöne Bestimmungen ankommen, ſondern darauf, 
daß möglichſt ſchnell und möglichſt direkt, d. h. unter 
Ausſchaltung unnötiger Swiſcheninſtanzen, denen 
geholfen wird, denen das Reſſer an der Kehle fitzt, 
wobei natürlich auch künftig für die Sicherheit der gegebenen Kreedite 
nach Möglichkeit geſorgt werden muß. Auch das Übermaß an 
Steuern muß beſeitigt und die Verkehrsnot behoben werden. 
Herr Dr. Brüning hat mit Necht immer wieder betont, daß 
die beſte Hilfe für den Oſten darin beſtehen wird und beſtehen muß, 
daß Landwirtſchaft und Gewerbe in ganz Oeutſchland wieder rentabel 
gemacht werden. Niemand wird die Nichtigkeit dieſer Anschauung 
verkennen. Es iſt aber erfreulich, daß die Herren aus Berlin Jämtlich 
immer wieder anerkannt haben, daß im Oſten beſondere 
Verhältniſſe und beſonders große Schwierig- 
keiten vorhanden find und damit erhöhte Ge- 
fahren für den Suſammenbruch des Deutſchtums im 
ganzen Often und für die Ausbreitung des vor- 
drängenden Polentums beſtehen. Dieſe Sondergefahr iſt 
hauptjächlich bedingt durch die unmögliche neue Oftgrenze, 
die ein blühendes, einheitliches Wirtſchaftsgebiet roh und brutal durch 
ſchnitten hat. Darauf haben in Oſtpreußen der Vorſitzende des 
an anderen Stellen 
andere angeſehene Männer des Oſtens mit großer Entſchiedenheit hin⸗ 
gewieſen. Herr Reichskanzler Dr. Brüning hat dieſe Anſchauung 
nicht zurückgewieſen, ſondern ihr im Gegenteil durchaus zugeſtimmt. Er 
hat es zwar nach Möglichkeit vermieden, die Frage der Abände- 
rung der Oſtgrenze in ſeinen Reden ju berühren, um dadurch 
zum Ausdruck zu bringen, daß es ihm in erſter Linie um wirtſchaftliche 
und kulturelle Hilfe für den Oſten, nicht um eine politiſche Demon 
ſtration ging; er hat aber in Königsberg, auf die Worte des Herrn 
von Berg erwidernd, ausdrücklich betont, daß hinſichtlich der Grenz- 
änderungsfrage die Hoffnung auf die Gerechtigkeit geſetzt werden 
müſſe, und er hat ſich in anderen ſeiner vielen Neden während dieſer 
Grenzlandfahrt in ähnlichem Sinne geäußert. Wenn der „Vorwärts“ 
betont, daß der Kanzler während diefer Reife „ſtaatsmänniſche Zurück- 
haltung“ bewahrt habe, ſo meint er offenbar dieſen Punkt. Um ſo 
unberechtigter iſt es, daß die polniſchen Blätter ſich über die 
Kanzlerfahrt nach dem Oſten aufregen und ihr die Deutung geben, fie 
ſolle weniger der Hilfe für den Often dienen als vielmehr ein Vor- 
ſpiel zudem Auftreten der deutſchen Delegation in 
Senf ſein. Wir hoffen allerdings, daß, wenn der Kanzler es auch 
nicht ſo gemeint hat, die Welt doch mit Anteilnahme dieſe Kanzlerreiſe 
verfolgt und ſich fo von den ungeheuerlichen Nöten des 
Oftens, die durch den Weichſelkorridor und die Un- 


haltbarkeit der ſonſtigen Oſtgreuze herbeigeführt 


hat, überzeugt hat und daß dieſe Erkenntnis dazu beitragen 
wird, das Verſtändnis weiterer Kreiſe auch im Auslande für das 
Vorgehen der deutſchen Delegation in Genf zu erſchließen und zu ver- 
tiefen. Unbeſchreibliche Not des Deutſchtums diesfeifs der Grenze 
und unbeſchreibliche Not des Deutſchtums jenjeits der Grenze — das 
ift die ungeheuerliche Folge des Teujelswerks von Verſailles. 

Das ift letzten Endes das Leitmotiv jeder Betrachtung der Ver- 
bältniſſe im Offen. Darum iſt die Kanzler- und Minifterfahrt in die 
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Oſtprovinzen letzten Endes auch für die Grenzreviſionsfrage von großer 
edeutung, jo peinlich man ſich auch bemüht hat, letztere möͤglichſt 
wenig oder gar nicht zu berühren. 

Für die Zukunft des Oſtens iſt es von ausjchlaggebender Ve— 
deutung, daß die Oſtfragen überall und ſtändig als 
nationale Fragen anerkannt und behandelt wer- 
dea, die allen Oeutſchen ohne Unterfchied der Partei gleichermaßen 
am Herzen liegen müſſen. Darum iſt es bedauerlich, wenn auch auf 
diefer Reife wiederholt parteipolitiſche Gejibtspunkte 
in den Vordergrund geſchoben wurden. Es iſt dem ſonſt jo bedacht— 
amen, ruhigen Reichskanzler Dr. Brüning vielfach verdacht 
worden, daß auch er gelegentlich parteipolitiſcher Polemik verfallen iſt, 
indem er ſich gegen die Parteien wandte, die zwar auch nach Hilfe für 
den Often riefen, der Regierung aber die Mittel hierzu verſagten. Von 
unſerem oben dargelegten Standpunkte aus ift das Hineinziehen der 
Parteipolitik in die Erörterung der Oſtfragen immer vom Übel, gleich- 
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viel von wem ſie kommt. Und jo hätten wir es lieber geſehen, Herr 
Or. Brüning hätte dieſe Note nicht anklingen laſſeu. Es gibt 
ja andere Parteipolitiker genug, die das tun konnten, wenn es ſchon 
für nötig gehalten wurde. Aber man wird andererſeits auch zugeben 
müſſen, daß es für den Kanzler nicht leicht war, angeſichts der Perſonen 
und Verhältniſſe, die er vor ſich hatte, die heißen Parteikämpfe der 
letzten Wochen und Monate zu vergeſſen. Für alle Oſtmärker jollte 
es aber oberjte Pflicht ſein, ſolche Nobenerſcheinungen nicht als 
Hauptſache zu betrachten, ſondern nach wie vor ſelbſt für ein ge— 
ſchloſſenes Eintreten des ganzen deutſchen Volkes für den Oſten ſich 
einzuſetzen und zu verlangen, daß das auch von anderen, auch von den 
politiſchen Gegnern, geſchieht. Wird in dieſem Sinne gehandelt und 
dadurch die jetzige, wie jede künftige Regierung, gleichviel wie fie zu- 
ſammengeſetzt ſein mag, in den Oſtfragen geſtützt, ſo wird damit am 
beſten dem Oſten gedient und ihm die Rettung vor wirtſchaftlicher 
Verſumpfung und national-politiſchen Kataſtrophen geſichert. 


Brüning und Treviranus über das Ergebnis der Gſtreiſe. 


Reichskanzler Dr. Brüning gewährte nach ſeiner Rückkehr von 
der Oſtgrenzreiſe einem Vertreter des WC B. eine Unterredung. Er 
führte etwa folgendes aus: 

Die Fühlungnahme mit Vertretern aller Kreiſe der Grenzgebiete 
bat dem Bilde von der örtlichen Not, der Wirkung der bisherigen 
Hilfsmaßnahmen und den dringenden Erforderniffen nächſter und 
Ternerer Sukunft neue und richtunggebende Züge eingefügt. Die Ver- 
waltungsmaßnabmen und die Entſchließungen der Minilterien des 
Teiches und von Preußen, die in enger Verbindung mit den örtlichen 
Stellen durchzuführen find, werden mit möglichſt geringen 
Mitteln möglichſt ſtarke Wirkungen auslöfen müſſen. 
525 werden ſich mit der Zinsfrage zu befaſſen haben. Die Herabjetung 
155 Sinfen der alten Umjchuldungsbupotbeken auf den Sinsbetrag der 
neuen wird zur Entſcheidung ſtehen. Die Vereinbarungen zwiſchen den 
Lellichen Kreditinstituten über die Zinshöhe, die für Oſtpreußen unter 
zeitung des Reichsbankpräſidenten abgejchloffen worden ſind, werden 
aD entſprechende Verhandlungen auf die andern Oſtprovinzen aus- 
al ehnt werden müffen. Die Kapitalverſorgung der Wirtſchaft in 
allen öſtlichen Grenzbezirken wird zum Gegenſtand erufter Beratungen 
mit den in Frage kommenden Kreditinſtituten zu machen fein. Wie- 
weit bei ‚Schulden, die aus Anlaß dringendſter Notſtände eingegangen 
worden find, Entgegenkommen möglich iſt, bedarf in dieſem Zuſammen⸗ 
ange raſcher Klärung. Mängel, die ſich in der Organijation des 
Freditweſens, insbeſondere bei Weiterleitung der Kredite zentraler 
Stellen durch die Genoſſenſchaften ergeben haben, müſſen beſeitigt 
werden. Mittel des Betriebsſicherungsfonds ind im Rahmen des 
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In Atari en werder begrüßte Herr Regierungspräſident Dr. 
Budding den Reichskanzler und ſeine Begleiter. Er ging auf die 


1 Sonderlage Weftprenfens 
em: Mit der Weichſel iſt auch Weſtpreußen feines Kultur- 
ans ſeines Hauptabfatzmarktes, Jeiner Hafen- 
A: dt Danzig berau bt worden, ein Verluſt, jo verhängnisvoll, 
s wenn man aus der Rheinprovinz Köln und aus dem Küſtengebiet 
N ebenen herausgeſchnitten hätte. Aber auch damit iſt die Cragik 
p lere was Weſtpreußen widerfahren iſt, noch nicht erſchöpft. Die 
blen haben aus dem Danziger Korridor Hunderttaufende 
1 Deutſchen trotz des Alinderheitsvertrages ausgetrieben 
5 uter Vernichtung ihrer Exiſtenzen. Ubergangsbeſtimmungen 
die in Oberſchleſien gab es hier nicht. Auch heute noch wird 
915 allen Mitteln die Entdeutſchung fortgeſetzt. Dazu kommt, daß 
die Pälfein Polen unerſchwingliches Geld kosten und 
ie deutſchen Einwohner bei einer Reife nach Deutſchland abhängig 
ind von der Willkür der polniſchen Behörden bei Erteilung der Ge- 
nehmigung. Die Beibehaltung und Anknüpfung perſönlicher und ge- 
ſehäftlicher Beziehungen iſt dadurch auf das äußerste erſchwert. Cs 
gibt kaum eine weſtpreußiſche Familie, die nicht 
beter dieſen Verhältniſſen gelitten hat und 
5 idet. Das bedeutet in der Nahwirkung Verluſt des Hin- 
Her la undes mit ſeinem örtlichen Kundenkreis, in der Sernwirkung 
füll chärfung des Wettbewerbs in einem jowieſo über 
' ten Markt, in der Endwirkung Schrumpfung des wirt⸗ 
lch aftli chen Organismus, wie dies beſonders die Induſtrie- 
adt Elbing und die Grenzstadt Biſchofs werder zeigen, 
ie von der guten Inſtandſetzung und Inſtandhaltung der Deiche 


an der Weichſel die Sicherung der Niederung abhängt, Jo iſt der 
fürs derungsbezirk Weſtpreußen der Grenzwall 
as ganze dahinterliegende Gebiet. Wird in 


„Sen Grenzwall eine Breſche gelegt, Jo iſt die ganze Provin; Oft- 
reußen gefährdet. 

1 Weichſel in ihrem Unterlauf iſt, wenn wir die Geſchichte 
Hier trachten, die Ahle, um die ſich der deutſche Offen bewegt. 
laufe ſchneiden ſich die uralten großen von Oſten nach Weſten 
8 {enden Verkehrslinien mit den von Polen aus machtpolitiſchen 


ründen von Norden nach Süden gerichteten. Der Rhein und 
gebe eichſel — zwei Ströme, die Deutſchlands Geſchick maß- 
nd beſtimmen. 


Möglichen ſofort dort einzuſetzen, wo die Not beſonders groß und 
die Ausſicht auf Erfolg gegeben iſt. 

Gahlreich ſind die Wünſche, die auf der Reije entgegengenommen 
wurden. Sie liegen auf dem Gebiete der Verkehrspolitik, der Steuer- 
politik und der Unterſtützung in Sonderfällen. Die Windbruchgebiete 
ſind eine ſchwere Gefahr für den Beſtand des deutſchen Waldes. Die 
Reichsregierung wird ſich mit Nachdruck dafür einsetzen mülfen, daß 
die notwendigen Mittel bereitgeſtellt werden, um dieſe Gefahr zu be— 
kämpfen. Auch die andern Anträge werden mit aller Sorgfalt zu 
prüfen und beſchleunigt zu entſcheiden ſein. 

Es wird alles geſchehen, was in den Kräften der Regierung ſteht, 
um die möglichen Maßnahmen kaſch wirkſam werden zu laſſen. Die 
Vorlage des Entwurfs eines neuen Oſthilfegeſetzes ſteht unmittelbar 
bevor. Von der verſtändnisvollen Mitarbeit der Bevölkerung hängt 
aber der Erfolg zum weſentlichen Teile ab. 

Einem Vertreter der C. U. erklärte Neichsminiſter Treviranus 
am Schluß der Oſtreiſe über die nächſten Auswirkungen der 
Neiſe: Er ſei durchaus zuverſichtlich. Der Reichskanzler und ſeine 
Begleitung hätten eine Fülle von Anregungen erhalten, die nun in 
Berlin in ernſter Arbeit geprüft werden müßten. Entſcheidend aber 
für den wirklichen Erfolg diefer Reife werde ſein, ob es gelungen 
Jei, durch ſie Regierung und Bevölkerung einander 
näherzubringen. Denn nur, wenn Regierung und Volk zu- 
ſammenſtünden und zuſainmenarbeiteten, werde es möglich Jein, das 
gemeinſame Siel, den Wiederaufſtieg des deutſchen Vaterlandes und 
damit auch des deutſchen Oſtens, zu erreichen. 


Oſtdeutſchland. 


Oberbürgermeiſter Dr. Merten - Elbing ſprach als Vertreter der 
Städte Weſtypreußens. 

Die weſtpreußiſchen Städte ſind mit wenigen Ausnahmen durch 
die Grenzziehung und Abtrennung ihres wirtſchaftlichen Hinterlandes 
ſchwer geſchädigt. Das gilt beſonders von dem Städtchen Bäſch ofs 
werder, wo ſich die neue Grenze am kraſſeſten auswirkt und einen 
boffnungslofen Niedergang hervorgerufen hat, ferner von ſeinen Nach- 
barſtädten Sreuftadt und Sarnſee. Aber auch von der größeren 
Dt.-Eylau, die zugleich ihre ungewöhnlich ſtarke Garniſon ver— 
foren hat, von Marienwerder, deſſen große Behörden ſtark 
verkleinert und deſſen Bahnverbindungen zugleich verkümmert ſind, 
von Marienburg, dem der jenjeitige Stadtteil Kalthof 
amputiert wurde, ja auch don Elbing, der größten Stadt 
des Bezirks, die gleichzeitig durch den Verſfailler Vertrag den 
blühenden Kriegsſchiffbau und die Garniſon verlor. Dieſe Städte 
beſitzen nur noch ein ftark verſtümmeltes Hinterland. 
Das induſtriell hochentwickelte Elbing (70 ooo Einwohner; bekannte 
Firmen wie F. Schichau, Loeſer & Wolff, Komnick, Neumann) hat 
nach dem Suſammenbruch mehrerer großer und mittlerer Unter- 
nehmungen und nach Jonftigen Betriebseinſchränkungen eine 

ungeheure Arbeitslof igkeit. 

Trotz der Sanierung der Schichauwerke wird die Stadt im Laufe 
dieſes Monats 10 000 Arbeitslofe zählen, davon 3000 Zigar- 
renarbeiter, hoffentlich nur vorübergehend. Aus öffentlichen Mitteln 
(von Reich und Stadt) unterſtützt werden nicht weniger als rund 
12000 Parteien (ohne die Familienangehörigen), davon Jind über 2820 
allein Wohlfahrtserwerbsloſe und ebenfoviel Sozial- und Kleinrentner 
und ſonſt vom Wohlfahrtsamt Uuterſtützte. Cin erſchütterndes 
Maſſenelend ift die Folge. 

Aber auch die Finanzen der Stadt ſind ſolchen Schlägen nicht ge= 
wachſen. Wenn trotz höchſter Steuerſätze (550 v. H. Grundver- 
mögensſteuer, 720 v. H. Gewerbeſteuer vom Ertrag und 1900 v. H. 
vom Kapital) das geſamte Steueraufkommen an Realſteuern nur etwa 
2 Mill. AM. erbringt, dann iſt es auch für eine größere Mittelſtadt 
nicht möglich, eine Steigerung der Wohlfahrtslaſten für Erwerbsloſe 
um 1,8 Mill. RM. in knapp 1% Jahren aus eigenen Mitteln zu be- 
ſtreiten. Trotz aller von jeher geübten Sparſamkeit, trotz rigoroſen 
Abbaus kultureller Aufgaben und Annehmlichkeiten und Einführung 
aller Steuern der Notverordnung muß hier die Selbſthilfe 
verſagen, da die Stadt zu allem Unglück auch noch durch 
frühere Bürgſchaften für ihre juſammengebrochene Induſtrie 
ſchwer belaſtet sit. 
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Was von Elbing gilt, wo die Verhältniſſe ſich beſonders zuge— 
ſpitzt haben, gilt in hohem Grade auch fir Marienburg, wo 
die Arbeitslojigkeit ungewöhnlich groß iſt, und für das Haffſtädtchen 


Colkemit, deſſen ſeit Jahren beſchäftigungsloje 
Schiffer die Not der arbeitsloſen Siegler und 
der landwirtſchaftlichen Kleinbürger noch vermehren, 


mehr oder minder aber auch von den anderen Städten des Bezirks. 

Gewerkſchaftsſekretär Wallbrecht-Elbing ſprach über die 
Arbeitsloſigkeit. Sur Stunde finden in Elbing Verhandlungen der 
Regierung mit der Firma Schichau über Entlaſſungen von Arbeit— 
nehmern ſtatt. Auf Grund der Tabakjteuererhöhung ijt die ganze 
Cabakinduſtrie Weſtpreußens zum Erliegen ge⸗— 
kommen. Cauſende von Arbeitnehmern ſind arbeitslos geworden. 
Die von der Regierung eingeſetzte Stelle, die die Auszahlung der 
Unterſtützung a n die arbeitslos gewordenen 
Cabakarbeiter vornimmt, geht äußerſt kleinlich bei der 
ganzen Angelegenheit vor. Weſtpreußen fordert Durchführung 
größerer Notſtandsarbeiten. (Urbarmachung der Xogat- 
haffkampen des Weſtwinkels.) Der Wohnungsbau liegt auf Grund 
der finanziellen Verhältniſſe der Gemeinden faſt ganz darnieder. Hier 
muß die Reichsregierung eingreifen mit Mitteln der Hausjfinsſteuer, 
damit im kommenden Sommer nicht wieder 60 bis 70 v. H. unſerer 
Bauarbeiter arbeitslos ſind. Die Wohnungsnot in der Oft- 
mark ift geradezu entfetzlich. 

In Elbing find im letzten Jahr die Komnichbetriebe in 
Konkurs geraten. Betriebe, die noch vor Jahresfriſt 2000 Arbeit— 
nehmer bejchäftigten, beſchäftigen heute nur noch 15%. Die Arbeit- 
nehmerſchaft Elbings erwartet von der Reichsregierung, daß ſie der 
Komnickangelegenheit größere Beachtung ſchenkt, damit die Betriebe 
dem Often erhalten bleiben. 

Handelskammerſundikus Dr. 


über die verkehrsgeographiſche Lage. 

Die Größe der Gefahr für uns wird erkennbar durch Vergleich der 
Hafenumſchlagsziffern. Stettin hat Vorkriegsumfang 
noch nicht erreicht. Königsberg hat zwar Vorkriegsumfang, iſt 
aber von Gdinaen überflügelt und leidet unter fehlendem Ausgleich 
zwiſchen Ein- und Ausfuhr. Danzig hat zwar ſtarke Sunahme, 
aber nur an Maſſengütern auf Koſten des Eigenhandels. Jede Be— 
nutzung Gdingens geht auf Koſten von Danzig, Stettin oder Königs- 
berg. Auch die Steigerung des Korridorverkehrs im für uns un- 
günſtigen Sinne iſt beachtlich dank des Abbruchs der Münfterwalder 
Weichjelbrücke, der Verödung der Weichſelwaſſerſtraße, der großen 
polniſchen Bahnbauten und der konkurrenzloſen Kampftarife Polens. 

Landrat Nebehn- Marienburg ſprach als Vertreter der 

Kreiſe und Landgemeinden. a i 
Wir ſind neues Grenzland und damit Auffanggebiet der 
deutſchen Flüchtlinge aus Pommerellen, Danzig und 
Nußlan d. Die Gemeinden haben bis 25 v. H. Slüchtlinge. 
Dieſe und in der Landwirtſchaft entbehrliche Kräfte volkswirtjchaft- 
lich nutzbar einzuſtellen, ſoll durch Siedlung erfolgen, zurzeit geſchieht 
es leider noch wenig. So ift z. B. im gefährdetſten Kreiſe 
Stuhm faſt noch gar nicht geſiedelt worden. Wir Grenz- 
kreiſe haben neue vermehrte Aufgaben zu erfüllen. Wir müjjen jenen 
jenſeits der Grenze auf allen Gebieten voraus ſein. Schon der Still- 
ſtand vieler Jahre verlangte zahlreiche Schulbauten, Gründungen von 
Kindergärten, Schaffung von Altersheimen, Anlegung von Spiel- 
und Sportgelegenheiten einfachjter Form ſowie von Volksbüchereien. 
Förderung von Heimatvereinen und vieles andere iſt notwendig. Wir 
brauchen Mittel für die ſchweren Deicharbeiten, für Entwäſſerungen, 
für Geſundheitspflege, wie Waſſerleitungen, Schlachthöfe, Schweſter— 
ſtationen uſw. ; 

Die Gefahrenlage Oberſchleſiens. 

Die Reiſe durch Oberſchleſien führte von Oppeln, wo ſich zum 
Empfang am Bahnhof Oberpräſident Dr. Lukaſchek, Landesfinanz⸗ 
amtsprälident Profeſſor Dr. Hedding, Vizepräſident Dr. Siſcher und 
Seneralkonjul Freiherr von Grünau eingefunden hatten, über 
Roſenberg, Sawadzki nach dem önduſtriegebiet, Beuthen, 
Gleiwitz, und endete in ſpäter Abendftunde in Ratibor. Nach 
einer Begrüßung durch Oberpräſident Dr. Lukaſchek im Regierungs- 
gebäude ſprach für die Imduftrie- und Handelskammer Syndikus 
Sandgerichtsrat a. D. von Stoephaſius: Wir verkennen die 
Bedeutung und die Notwendigkeit einer durchgreifenden Hilfe für die 
Landwirtſchaft auch im öIntereſſe von Handel und Gewerbe nicht. Die 
Struktur des oberſchleſiſchen Wirtſchaftsgebiets macht es aber erfor— 
derlich, daß unſerer Provinz aus der Oſthilfe auch eine direkte 
Unterstützung von Handel und Induſtrie zuteil wird, da 
die indirekte Hilfe einer Wiederaufrichtung der Landwirtſchaft in un— 
ſerem Gebiet nicht dieſelbe Rückwirkung auf die gewerblichen Kreiſe 
haben kann, wie dies bei den übrigen, vorwiegend agrariſchen Grenz— 
gebieten der Fall iſt. N 

Die Zukunft Oberſchleſiens iſt heute mehr denn je abhängig von 
der Löſung ſeiner 


Geißler - Marienwerder ſprach 


Berkehrsfragen. 

Wenn man die Verkehrsftatiftik betrachtet, fo ergibt ſich, daß 
Oſtpreußen von ſeinem Geſamtverſand etwa 80 v. H. über die See- 
häfen auf dem billigen Waſſerwege verſenden kann, während ſich in 
Oberſchleſten das traurige Bild ergibt, daß in einem Umkreis 


um Gleiwitz mit einem Radius von 300 Kilo- 
metern, alſo der Entfernung bis Sagan, nur 
etwa 10 v. H. auf das Inland, rund 90 v. H. auf 
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das umgebende Ausland entfallen, das aber 
nur 69 v. H. der oberſchleſiſchen Produkte über- 
nimmt. Der geſamte übrige Abſatz, ſoweit er nicht in Schleſien 


bleibt, iſt darauf angewieſen, zunächſt die Vorfracht von 300 
Kilometern zu tragen, und ein gleiches gilt für den Empfang der 
in Oberſchleſien benötigten Süter. Notwendig iſt daher Surver— 
fügungftellung einer Summe zur Frachtenſenkung für alle Ber» 
Jendungen innerhalb Oberſchleſiens und nach Niederſchleſien. 

Ou dieſer Verkehrsnot tritt des weiteren noch hinzu das Fehlen 


einer brauchbaren ; 
Waſſerſtraſße. 

8 Während der Woften über ein ausgedehntes, dauernd verbeſſertes 
Waſſerſtraßennetz verfügt, das ihm geſtattet, ſeine Produkte zu billigen 
Sätzen in einem weiten Radius abzuſetzen und immer weiter vorzu- 
dringen, haben wir im Oſten gerade die Kat aſtrophe 1928 und 
1920 hinter uns, in denen bis 900 beladene Schiffe wochenlang in den 
Schleuſenhaltungen der oberen Oder feſtgehalten waren; auch 1939 
hatten wir ſtark unter der Verſommerung der Oder zu 
leiden. Die Frage des Oderausbaues und der beſchleunigten Schaffung 
der notwendigen Staubecken wird aber um ſo dringender, je ſchneller 
der Mittellandkanal feiner Durchführung, eotl. mit Hilfe aus- 
ländiſchen Kapitals, entgegengeht. In Suſammenhaug hiermit ſteht 
auch die Schaffung eines verbilligten Sufuhrweges 
vom Induſtriebezirk an die Oder, ſei es durch einen be— 
ſonderen Kanal, ſei es durch Bau der Grubenſchleppbahn. Im Hinblick 
auf die großen Summen, die für die Verkehrsverbeſſerungen im 
Weſten bereits jur Verfügung geſtellt ſind, glauben wir auch im Oſten 
Anſpruch zu haben auf die endliche Durchführung dieſer bereits über 
dreißig Jahre ſchwebenden Pläne. 

Namens der oberſchleſiſchen Handwerkskammer ſprach Kammer— 
präſident Maurermeiſter Jurck- Oppeln. Sur Arbeitsbeſchaffung 
bemerkte er: 

Wir denken hierbei zunächſt an die Belebung der Bautätigkeit, 
durch die dem Baugewerbe und den zahlreichen Baunebengewerben 
Veſchäftigungsmöglichkeit gegeben wird. Die Lage des Baugewerbes 
und der zahlreichen Baunebengewerbe muß aber unhaltbar werden, 
wenn nicht in dieſem Jahre eine verſtärkte Sörderung des Woh— 
nungsbaues erfolgt und damit zugleich der großen Wohnungsnot 
Oberſchleſiens geſteuert wird. Ganz beſondere Aufmerkſamkeit er— 
fordert hierbei der Wohnungsmangel in den Kommunen 
des Induſtriebezirks. Hierzu iſt die Bereitſtellung aus- 
reichender Mittel von Reich und Staat um fo notwendiger, als die 
kommunalen Hauszinsſteuermittel auf Jahre vor- 
aus erſchöpft ind. und daher von den Kommunen eine Bo 
lebung des Saumarktes nicht zu erwarten ift. Die Bereitſtellung von 
Mitteln kann ſich dabei nicht nur auf die Förderung der Neubau 
tätigkeit erſttecken, ſondern ſie muß in der gleichen Weiſe für die 
Ermöglichung der dringend notwendigen Inſtand letzung der 
Altwohnhäuſer erfolgen. Die Suführung beträchtlicher Mittel 
in Form von billigen Hupotheken gerade für dieſe Zwecke würde den 
zahlreichen Baunebengewerben nennenswerte Beſchäftigung bringen. 
Bei der Verteilung der Mittel muß beſondere Vorſorge getroffen 
werden, daß dieſe nicht in die Hände ausländiſcher 
Unternehmer fließen. Das geſamte Handwerk längs der 
Grenze leidet unter diefer Konkurrenz ganz beſondere Not. 


Nachdem Oberbürgermeiſter Dr. Berger die Wünſche der 
Stadt Oppeln (chwierige Lage der Sement- und Cabakinduſtrie, An- 
wachſen der Wohlfahrtslaſten, neue Oderbrücke), Landrat Graf 
natuſchka die Wünſche des Landkreiſes Oppeln (große Betri-bs- 
ſtillegungen) und Landrat Wacker zapp die Wünſche des Kraſes 
Falkenberg vorgetragen und Reichsminiſter Creviranus und 
Neichskanzler Dr. Brüning kurz erwidert hatten, wurde die Fahrt 
nach Noſenberg fortgeſetzt. 

Hier ſchilderten die Vertreter des Kreiſes Rojenberg, Gut- 
tentag und Kreuzburg die Notlage ihrer Gebiete. Im ein- 
zelnen legten ſie die Verhältniſſe der Land- und Forſtwirtſchaft dar 
und verwieſen dabei vor allem auf die großen Schwierigkeiten der 
Holzindustrie. Sie baten um eine Senkung der Steuern und ſozialen 
Laſten, die gerade ſür dieſes Gebiet beſonders drückend ſeien. 

In Sawadzki fand eine Beſprechung mit den Vertretern des 
Kreiſes Sroß-Strehlitz ſtatt. Landrat Dr. Werber bezeichnete 
Laſtenſenkung ſowie Arbeitsbeſchaffung für das Sawadzkiſche Hütten- 
werk, insbeſondere durch Erteilung von Reichsbahn— 
aufträgen, für notwendig und erbat für den Bahn bau Groß- 
Streblit— Kandrzin Bereitſtellung der erſten Baurate bereits 
in dieſem Jahr. Schließlich überreichte er die ſchriftlich niedergelegten 
Wüinſche der Landwirtſchaft. 

In Beuthen, 
wo Oberbürgermeiſter Dr. Knakrick den Reichskanzler und ſeine 
Begleiter begrüßte, wurden die ſchweren Nöte wirtſchaftlicher und 


kultureller Art des Induftriegebietes, insbeſondere der Stadt Beuthen, 
dargelegt: Auch bei Beuthen, wie überall in den Städten, die unmittel- 
bar an der Oſtgrenze liegen, hat- die Grenzziehung eine völlige Ver— 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
die Monate Februar / März aufgegeben werden. 
Bei ſpäter erfolgend. Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
2 Monate beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Die un 
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Anderung unjerev Struktur hervorgerufen. Durchſchnittene Straßen 
(don 114 an der Oſtgrenze entfallen auf uns 7); durchſchnittene 
Sijen bahnen (von 62 an der Oſtgrenze entfallen auf uns 3); 
durchſchnittene Gruben (Schwächung der Steuerkraft wegen großer 
Napitalinveſtierung jür Ausbau neuer Schachtaulagen); durchſchnittene 
aljferleitungen (Verluſt des Waſſerturms, für deſſen Neubau 
tadtverordnete Mittel verweigern, weil jie mit Recht der Meinung 
ſind, daß Reich und Staat für den Schaden einspringen müſen). 
Stadtverordnetenvorſteher Sawad zei (M. d. L.) wies in einem 
ortrag auf einen Stand hin, der gewöhnlich vergeſſen wird, den 
Mitteljtand in Handel und Handwerk. Dieſe beiden 
tande leiden außerordentlich unter der Not der Zeit, gerade hier im 
nduſtriebezirk durch die wirtſchaftlichen Folgen der Grenzziehung. 
Diefe Stände find abgeſtellt auf die Befriedigung des Bedürfniſſes 
eines nicht allzu weit ausgedehnten Verbraucherkreiſes. Durch die 
Anderung der Wirtſchaftsbeziehungen zu den Nachbarjtaaten haben 
ich infolge der veränderten politiſchen Verhältniſſe die Exiſtenz— 
edingungen dieſer Gewerbebetriebe nach dem Kriege außerordentlich 
verſchlechtert. Für uns in Oberſchleſien, beſonders in den vier 
renzſtädten Beuthen, Gleiwitz, Hindenburg und 
atibor, haben ſich die Exiſtenzbedingungen weiterhin ſo erheblich 
verſchlechtert, daß von einer Exiſtenzbaſis für die Se— 
werbetreibenden in den vier Städten überhaupt 
nicht geſprochen werden kann, weil die Abwanderer von 
Oſtoberſchleſien ſich unmittelbar hinter der Grenze niedergelaſſen haben, 
um da ein Gewerbe zu treiben. In Beuthen hat die Sahl der Ge— 
werbebetriebe um das Dreifache zugenommen, woraus erſichtlich iſt, 
wie ſchwer unter den obwaltenden Umſtänden der Exiſtenzkampf für 
le Gewerbebetriebe dem Handwerk und Einzelhandel geworden iſt. 
ieſen Ständen kann weſentlich geholfen werden durch Zuteilung von 
eichs- und Staatsaufträgen auf Lieferungen und Leiſtungen. 
Aber die Nöte des Landkreiſes Beuthen-Carnowitz ſprach Landrat 
No Urbanek. In der Beuthener Scke beſtehe eine eigenartige 
85 ot. Die Menschen drängen ſich hier zufammen, Jo daß ſich innerhalb 
es Landkreiſes vier große Induſtriegemeinden bildeten. 
f er Landkreis ſelbſt ſei aus Reftkreijen zuſammengeſetzt 
und ſtehe vor beſonders ſchwierigen Verkehrs aufgaben, 
Er durch die Grenzziehung entjtanden find. Der Landkreis könne Jich 
bühmen, die größten Kohlenflöze des Kontinents zu 
eſitzen, und Beuthen-Stadt ſei von dieſen Kohlengebieten jo ein— 
gegrenzt, daß es kaum eine Ausdehnungsmöglichleeit habe. Deshalb 
Wie im Landkreis für Siedlungen geſorgt werden. Auch hier 
eilen es wieder große Verkehrsſchwierigkeiten, die ſich in den Weg 
Itellen, Leider fehlt noch eine durchgehende Straßenbahn- 
derbindung Hindenburg — Nokittnit. 
Ein eindrucksvolles Bild oberſchleſiſcher Arbeit bot dem Reichs— 
anzler die Sahrt von Beuthen über Karf und Hindenburg nach 
fir x i und ſich im „Haus Oberſchleſien“ die Vertreter der jtaat- 
0 e 5 der 5 der Kaufmannſchaft, des 
Dando de N n un e roin! en i f 
Gahl verſammelt hatten. tufsvereinigungen in großer 
Oberbürgermeilter Stans, 
Itbajtliche Lage der Stadt Hindenburg, die kaum lebensfähig 
ei. Auch die Eingemeindung habe ihr nicht die erwarteten Steuer 


geholfen. 


bdahn 
Ionders treffe das für die Stadt Hindenburg zu, die als Grenzjtadt 
üben durchaus unzu länglichen Bahnhof habe. L 
er der oberſchleſiſchen Wirtſchaft ſei die Reichsbahn bisher ſehr 


mehrhaltend gewesen. Den oberſchleſiſchen Intereſſen müßte im Reich 


aber j 


gütung für diejenigen Schäden, die in der Seit der 
Belatzung und des Kampfes um den oberſchleſiſchen 
„o den entſtanden ſeien. Herſür beſtünden moraliſche Ver— 
Hllichtungen des Reiches. Die Oberſchleſier haben ihr letztes für das 
Schach bingegeben, und ſie dürfen daher eine Regulierung der großen 
baden, die ſie erlitten haben, erwarten. . a: 
0 (cheneraldirektor Dr. Brennecke übermittelte Grüße der ober⸗ 
15 eſiſchen Montanindustrie und ging noch einmal auf die Haupt- 
Biche Oberſchleſiens, die Verkehrsfrage, ein, Ausbau der Oder und 
Ihr der Gruͤbenſchleppbahn; in den nächſten Tagen werde die 
ür 81255 an den Reichsverkehrsminiſter herantreten, um die Mittel 
eh Bau zu erhalten, die nur als Darlehen, wenn auch ju einem 
volgen Sinsſatz, gegeben werden müßten. Wenn der Handels- 
320 \ rag mit Polen komme, dann dürfe das Kontingent von 
Reit Sonnen Kohlen nicht auf Oberſchleſien allein entfallen. Die 
hi zcbsbahn müßte veranlaßt werden, die Hälfte davon als Dienſtkohle 
übernehmen. 


„eee %%%. 


Landrat Harbig führte dann für den Landkreis Toſt- 
Gleiwitz aus, daß diefer ſich in einer entmutigenden Lage befinde. 
Von 6499 Betrieben, die zu Beiträgen zur landwirtſchaftlichen Bo— 
rufsgenoſſenſchaft herangezogen werden, haben bis jetzt 1112 Vor- 
anmeldungen für die Umſchuldung geſtellt. Die angeforderten Darlehen 
belaufen ſich auf über 9 Millionen Mark, womit unſer Kreis ſicher 
an dor Spitze ſteht. 

Abg. Nowak, M. d. L., machte den Vorſchlag, daß man mit 
Rickſicht darauf, daß der Großſchiffahrtsweg und auch die Schlepp— 
bahn erſt in einem halben Jahrzehnt hergeſtellt ſein und ſich wirt— 
ſchaftlich auswirken könnten, von dem Betrag, den ein ſolches Werk 
kojten würde, nämlich etwa 120 Millionen Mark, die Sinſen nehmen 
und mit ihnen die oberſchleſiſchen Frachten ermäßigen ſolle. Dann 
bekomme Oberſchleſien eine Grundlage, auf der es ſich weiter ent— 
wickeln könne. Die Reichsbahn müſſe größere Aufträge nach Ober- 
ſchleſien geben, und ſie hätte dann keinen Grund mehr, es nicht zu tun, 
denn dann würde ihr Einwand fallen, daß die oberſchleſiſchen Pro- 
dukte teurer ſind. 

Reichskanzler Dr. Brüning führte dann aus: Oberſchleſien habe 
beſondere Schäden aufzuweiſen, deren Beſeitigung oder Milde» 
rung die Hauptaufgabe jeder Regierung der kommenden Jahre Jein 
müſſe. Wenn für Oſtpreußen die Frachtfrage außer- 
ordentlich wichtig ſei, Jo Jei Sie für Schleſien eine 
Lebensfrage. Man müſſe trotz aller Schwierigkeiten, die das 
Jahr 1931 in übermäßigem Umfange noch bringen werde, in gemein- 
ſchaftlicher Arbeit mit der Reichsbahn zu einer Löſung diefer Schwie— 
rigkeiten kommen. Es ſei geſagt worden, daß der Mittellandkanal 
ſchneller als geplant ausgeführt werden ſolle. Für dieſen Fall habe 
das Neichskabinett bereits beſchloſſen, ſtärkere Mittel zu 
konzentrieren, um die Frage der Oderwaſſerſtraße 
zu beſchleunigen, oder auf anderem Wege zu helfen. 
Es ſeien bereits Steuerſenkungen und Frachterleichterungen im Oſten 
geſchaffen worden. Die Regierung ſei ſich deſſen bewußt, daß dies 


noch nicht ausreiche, um die Wirtjchaftsnöte im deutſchen Oſten zu 
beheben. 
Oberſchleſien ſei ein Elendland Die Wohnungs- 


verhältniſſe Jeien noch überaus primitiv und ärmlich, In dem Plan, 
der für den Wohnungsbau für 5 Jahre aufgeſtellt worden iſt, Jei auch 
vorgeſehen, in den armen und bedürftigen Gebieten größere Mittel 
bereitzustellen als grundſätzlich in Ausſicht genommen ſeien. Auch den 
troſtloſen Wohnungsverhältniſſen auf dem Lande Jolle abgeholfen 
werden. Die Seit Jei da, da ſich die Blicke des ganzen Reiches auf 
den Oſten richten. Das game Deutſchland ſoll ſich darin einig 
werden, daß der öſtlichen Baſtion des Vaterlandes eine ausreichende 
Hilfe und Erleichterung geſchaſfen werde. 

In Ratibor hatten ſich auf dem Bahnhof zum Empfang Prälat 
Ulitzka mit Oberbürgermeiſter Kaſchnu, Landrat Dr. 
Schmidt, 1. Landesrat Hir ſchberg und Stadtverordneten 
vorſteher Rechtsanwalt Dr. Gawlik eingefunden. Im Sitzungsſaal 
des Landeshauſes fanden ſich nochmals die führenden Perjönlichkeiten 
aller oberſchleſiſchen Wirtſchaftszweige ſowie der Provinzialverwaltung 
und des Stadt- und Landkreiſes Ratibor ſowie des Landkreiſes Coſel 
ein. Nach der Bogrüßung durch Landeshauptmann Woſch ek be- 
ſprach Landrat Dr. Schmidt, Ratibor, und Güterdirektor- 
Pfiſterer, Cworkau, die Wirtſchafts-, Verkehrs- und Kulturnot 
des ſüdöſtlichſten oberſchleſiſchen Kreiſes. Die Verwertung der land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe des Kreiſes ſei außerordentlich ſchwierig. 
Das oſtoberſchleſiſche Induſtriegebiet mit ſeiner zahlreichen Induſtrie- 
bevölkerung war ein jehr aufnahmefähiges Abſatzgebiet, deſſen Wegfall 
zur Folge habe, daß Oberſchleſien einen großen Teil Jeiner Produkte 
über Breslau hinaus abſetzen muß. Dieſe Erſchwernis falle bei den 
jetzigen erhöhten Srachtkojten noch beſonders ſchwer ins Gewicht 
gegenüber beiſpielsweiſe der niederſchleſiſchen Landwirtſchaft und be⸗ 
ſonders des in der Nähe Breslaus gelegenen Gebietes. Jeder 
Zentner Getreide, der in Oberſchleſien nicht abgeſetzt werden kann, 
hat allein durch die Fracht bis Breslau eine Vorbelaſtung von 59 bis 
60 Pf., was für den oberſchleſiſchen Landwirt gleichbedeutend iſt mit 
einem Mindererlös in dieſer Höhe, ohne daß er einen Ausgleich in 
geringeren Geſtehungskoſten hat. 

Als letzter Redner ſprach Oberbürgermeiſter Kaſchnp über die 
Lage der Stadt Natibor. Die Natiborer Induftrie war in ihrem ge- 
ſamten Aufbau von dem Suſammenhang mit den jetzt abgetretenen 
Gebieten abhängig. Durch den Verluſt des Nybnileer Induſtriegebietes 
iſt der Natiborer Veredelungsinduſtrie die Kohlenbaſis ent⸗ 
zogen worden. Durch den Verluſt des Abſatzgebietes, das über 
Oberſchleſien hinaus bis nach Polen und Weſtpreußen gereicht hat, ijt 
die Ratiborer Indufirie, insbeſondere die Tabak- und Süßwarenindu— 
ſtrie, die faſt ausſchließlich auf den Heſchmack der Bevölkereung in den 
losgeriſſenen Gebietsteilen eingeſtellt war, in ihrem Lebensnerv ge— 
troffen worden. Zu allem Unglück hat die Neichsbahnverwaltung in 
ſchwerſter Seit die hieſigen Ciſenbahnwerkſtätten geſchloſſen 
und dadurch über 1690 Arbeiter, Handwerker und Angeſteellte dem 
Ratiborer Wirtſchaftsleben entzogen. Dringendſte Vorſtellungen, die 
grenz- und wirtſchaftspolitiſch ungünſtig gewordene Lage Natibors 
nicht noch zu verſchärfen, haben es nicht vermocht, das Unglück von 
der Stadt abzuwenden; wichtigſte nationale und ſoziale Belange mußten 
zurücktreten gegenüber wirtſchaftlichen SHedankengängen, deren Sweck— 
mäßigkeit heute mehr denn umſtritten iſt. Es war der ſchwerſte 
Schlag, den die Wirtſchaft der ſchon durch die ſonſtigen Kriegsfolgen 
hart betroffenen Stadt Ratibor erlitten hat. ö 


Als ſchließlich die Eingemeindung des etwa 6090 Einwohner zäh— 
lenden Vorortes Oſtrog, deſſen Einwohner ſich im weſentlichen aus ab- 
gebauten Eiſenbahnern und erwerbslos gewordenen Arbeitern zu— 
jammenſetzt, erfolgen mußte, erreichte die öffentliche Notlage eine 
Höhe, wie ſie kaum eine andere Stadt aufzuweiſen hat. Die Folge 
des Flüchtlingszuſtromes war eine Wohnungsnot und ein Steigen der 
Erwerbsloſenziffer, wie ſie im übrigen Deutſchland unbekannt iſt und 
die den Reichsdurchſchnitt zeitweiſe verdrei- und vervierfachte. Es ilt 
für uns ſchwer zu verſtehen, wenn eine Stadt wie Altona jährlich zwei 
Millionen Reichsmark aus Staatsmitteln erhält, um den Erijtenz- 
kampf gegen das übermächtige Hamburg zu führen, während unſere 
Bitten und Vorſtallungen, uns in dem Kampf gegenüber zwei Län⸗ 
dern, die ihre Hände nach der Stadt Natibor ausgeſtreckt haben und 
uns heute wirtſchaftlich und kulturell zu erdrücken drohen, zu unter- 
ſtützen, unerhört verhallen. 

Eine Großtat, von der nicht bloß für Ratibor, ſondern für den 
ganzen Oſten des ODeutſchen Reiches ein wirtſchaftlicher Aufſtieg zu 
erwarten iſt, würden wir in dem Entſchluß erblicken, den ſchon ſeit 
Jahrzehnten erwogenen Plan des Oder-Donau-Kanals in 
Angriff zu nehmen. Hierdurch würde die alte Handelsſtraße von 
Vorderasien und dem Balkan die Donau herauf über das mährische 
Geſenke ins Innere Deutſchlands bis zur Oſtſee wiederhergeſtellt. Die 
Induftrie des deutſchen Oſtens könnte neue Abſatzgebiete auf dem 
Balkan und dem nahen Oſten ſuchen und finden, die um fo nötiger ſind, 
als durch den Ausbau des Mittellandkanals die oſtdeutſche Induſtrie 
auf dem innerdeutſchen Markt immer mehr von dor woſtdeutſchen 
Induſtrie zurückgedrängt wird. 

In Leobſchütz und Neiße ließ ſich Reichskanzler Dr. Brüning 
über die Verhältniſſe dieſer Kreiſe berichten. Oberbürgermeiſter Dr. 
Sranke, Neiße, ſchilderte insbeſondere die folgenſchweren Wir- 
kungen der Finanznot auf kulturellem Gebiet. Der Kanzler befichtigte 
die Volkshochſchule „Heimgarten“ in Neiße. 

Das bedrohte Niederſchleſien. 

Der letzte Teil der Reife führte durch Niederſchleſien, durchs 
sche und Waldenburger Land, nach Breslau, durch die nieder- 
ſchleſiſchen Srenzkreiſe nach Glogau und Grünberg, von wo der 
Kanfler am Sonntag nach Berlin zurückkehrte. Über die Sonder⸗ 
ſtellung der Grafſchaft Glatz berichtete Landrat Dr. Peukert: Die 
Grafſchaft bilde ein geſchloſſenes, abgeſondertes, außerordentlich viel⸗ 
jeitiges Wirtſchaftsgebiet. Es gebe in Niederſchleſien eine dop⸗ 
pelte Front nach Nordoſten und nach Süd weſten. 
Diefer Front müjfe durchgängig und gleichmäßig Hilfe zuteil werden. 
Der Vorſitzende des Vereins der Induſtriellen der Grafſchaft Glatz, 
Fabrikbeſitzer Hünefeld, ſchilderte darauf die Notlage aller Wirt- 
ſchaftskreiſe. . 

Auf der Fahrt von Glatz nach Dittersbach empfing der Neichs- 
kanzler den Regierungspräſidenten Happ ſowie einen Sorjtmeijter, 
die über die ſchweren Windſchäden in Niederſchleſien Bericht er- 
ftatteten. In den weiteren Beſprechungen wurde auch die Lage im 
niederſchleliſchen Bergbau und insbeſondere die dro⸗ 
hende Stillegung der Wenzeslausgrube erörtert. Von 
Dittersbach begab ſich der Reichskanzler nach Waldenburg, wo 
mit Vertretern des Kreiſes und der Stadt Waldenburg eine 
Konferenz ſtattfand. — . 

Im Nemter des Breslauer Nathauſes ſchilderte Oberbürgermeiſter 
Dr. Wagner die furchtbare Notlage Breslaus. Es handelt ſich 
hier nicht mehr um eine Wirtſchaftskriſe, ſondern um eine ſchwere 
Wirtſchaftskataſtrophe. Unſer Handel iſt auf das emp⸗ 
findlichſte geſchädigt, beſonders durch das Fehlen geordneter Handels- 
beziehungen zu Polen und durch die gefährliche Kriſe unſerer Land- 
wirtſchaft; unſere Induſtrie und unſer Handwerk find zum 
Teil Schon vernichtet, zum Teil am Erliegen. Ich will hier nur die 
Lage unſerer Waggoninduſtrie und die unſerer Ronfek- 
tion, unſerer wichtigſten Induſtrien, erwähnen. Die Linke-Hofmann⸗ 
Buſch-Werke einſchließlich des Archimedes-Werkes, deren Belegſchaft 
ſchon im Jahre 1930 um 1000 Mann zurückgegangen war, werden 
in der zweiten Hälfte 1931 den größten Teil ihrer 3700 Arbeiter 
wegen Mangels an Aufträgen entlaſſen müſſen, wenn keine weiteren 
erheblichen Aufträge aus dem In- und Auslande eingehen und wenn 
insbefondere die Deutſche Neichsbahn-Geſellſchaft ihre Abſicht durch- 
führt, keine weiteren Aufträge für 1931 zu erteilen. In der 
erento. öl- u 
Strohhutfabrikation fanden in den letzten Jahren etwa 33 000 Arbeiter 
und Angeſtellte ihr Brot. Jetzt iſt es nicht einmal möglich, 20 000 zu 
beſchäftigen, überall mußte die Arbeitszeit verkürzt werden. Nam 
hafte Firmen dieſer Branchen ſind zahlungsunfähig geworden, und es 
boſteht die große Gefahr, daß die meiſten Betriebe ſchließen müſſen. 

Wir haben in Breslau, dieſer weitaus größten Stadt des Oſtens, 
unter 616000 Einwohnern gegenwärtig 
arbeitsfabige Erwerbsloſe. Von dieſen 67 300 Erwerbs- 
loſen muß die Stadt zur Seit 22 200 vollſtändig unterhalten. Schon in 
der kommenden Woche wird dieſe Sahl ſich um 2500 vermehren, alſo 
auf 24 700 ſteigen. Insgeſamt hat Breslau bei einem Netto-Haushalt 
von 136,5 Millionen 43,7 Millionen Suſchuß auf dem 
Sebiete der Wohlfahrtsfürſorge aufzubringen. Die ge- 
jamten Gemeindeſteuern werden nur 39,7 Millionen ergeben. 

Beim Empfange im Oberpräfidium führte nach einer Begrüßungs⸗ 
anſprache des Oberpräfidenten Lüdemann Landeshauptmann Dr. 
v. Chaer u. a. folgendes aus: 


dem foll eine be 


67 300 
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Die Urſachen, durch die ſich die allgemeine Kriſe in Niederſchleſien 
gan; beſonders verſchärft, zeigt der Blick auf die Karte: es ſind die 
Folgen von Verſailles und Genf. Wirtſchaftlich iſt ganz 
Schleſien ein blutender, ver kümmernder Stumf, 
wenn wir ſeine jetzige Lage als Halbinſel, als „Blinddarm des 
Reiches“, wie es in bitterer Stonie oft genannt wird, betrachten. Es 
wirken ſich die Nöte in durchaus gleicher Weiſe über 
das ganze Land aus, nicht etwa nur über eine 
ſchmale Kilometer zone längs der Grenze oder 
nur über das rechte Oderufer. Unſere Arbeitsloſenzahl 
beträgt bei 3,1 Millionen Bevölkerung rund etwa 220 ooo, weit über 
dem Neichsdurchſchnitt. Konkurs- und Swangsvergleichsanmeldungen 
gab es 1930 in elf Monaten doppelt ſoviel als 1029 in zwölf Monaten. 
Swangsverſteigerungen ländlicher Grundſtücke 1930 4% mal ſoviel als 
1926 oder in der Vorkriegszeit. Dabei iſt wiederum ſtatiſtiſch nach- 
weisbar, daß die Zahl der Swangsverſteigerungen in den nicht un 
mittelbaren Grenzkreiſen, insbeſondere auch links der Oder, ebenſo 
hoch, zum Teil ſogar höher ift als in dieſen. Das gleiche beweiſen die 
ſtatiſtiſchen Sahlen der Verſchuldung. g 

Der letzte Ceil der Fahrt führte durch die bedrohten Greuzkreiſe 
Namslau, Groß- Wartenberg, Militſch, CTrachenberg, Guhrau und 
Frauſtadt. In Glogau unterrichtete Landrat Dr. Jerſchke den 
Reichskanzler im einzelnen über die wirtſchaftliche Lage dieſes Ge- 
bietes, und Oberbürgermeiſter Dr. Haffe ging im einzelnen auf die 
Lage der Stadt Glogau ein, die vor dem Kriege an zweiter Stelle der 
ſchleſiſchen Städte ſtand, während ſie jetzt, nachdem die Feſtung Slogan 
aufgehoben worden ſei, an die dreizehnte Stelle gerückt ſei dadurch. 
daß die Beſeitigung der Seftung einen ſtarken Abzug der Induſtrie 
zur Folge gehabt habe. Vor dem Kriege ſei Glogau ein bedeutender 
Umſchlagsplatz geweſen. Notwendig ſei, baldigſt den Ausbau der 
Oder in Angriff zu nehmen, um auf dieſe Weiſe eine Beſſerung der 
Lage herbeizuführen. . 

In Grünberg, wo die Reife ihren Abſchluß fand, ging Ober- 
bürgermeiſter Dr. Buſſe nach Aufzählung der Gründe des wirt- 
ſchaftlichen Niedergangs von Nordſchleſien auf die Belange der 
Obft- und Nebenſtadt des Oſtens, Grünberg, ein, die auch 
Induſtrieſtadt ſei. Er regte Steuerſenkung, Frachtenermäßigung und 
Laſtenausgleich an. Das Menſchenproblem ſei das Kernproblem des 
Oftens. Der Menſchenleere des Oſtens müſſe abgeholfen werden. 

Reichsminifter Treviranus ging auf die Notverordnung ein 
und betonte ausdrücklich, die Neichsregierung ſei heute 
noch nicht in der Lage, eine Erweiterung der Oft- 
hilfe vorzunehmen. Aus dieſem Grunde würden jetzt keine 
Zuſagen gemacht, die ſpäter nicht erfüllt werden könnten. Es ſolle 


aber verſucht werden, dem kleinbäuerlichen Belitz an der Grenze über 


die Oſthilfe hinaus geühete Mittel zur Verfügung zu ſtellen. Außer- 
hleunigte Abwicklung der Umſchul⸗ 
dungsanträge, und zwar über den Weg des Landrats, vor- 
genommen werden. 
Reichskanzler Dr. Brüning ſchilderte ſeine Eindrücke, die er 
an der blutigen Oftgrenze geſammelt hat. Februar und März dieſes 
Jahres würden entſcheidend ſein für das deutſche Volk. Wenn ein 


enges Zuſammenarbeiten mit der Regierung in Zukunft erfolge, werde 


0 gelingen, dem Often zu helfen. Die deutſche Oſtuot ſei die deutſche 
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Treviranus über die Erweiterung der Oſthilfe. 


Im Berliner Rundfunk ſprach Reichsminiſter Treviranus am 
12. Januar über die Ergebniſſe der Oſtreiſe. Er betonte, daß der all⸗ 
gemeine Notftand in den Oftmarken einmal aus der unſinnigen Greuz⸗ 
ziehung herrühre, die jeden Handel und Wandel zertrümmert habe. 
Man müſſe ſich fragen, wie es denn menſchenmöglich geweſen Jei, daß 
Eutſcheidungen über Grenzen an Konferenztiſchen gefallen ſeien, ohne die 
Landſchaft und die Menſchen zu kennen. Der allgemeine Notſtand in. 
den Oſtmarken rühre weiter aus den Reparationsregelungen 
und der Weltwirtſchaftskriſe. Die beſondere Not 
des Oftens liege in dem allmählichen Anwachſen von großen und 
kleinen Kriſenſorgen, die über das ganze Oſtgebiet verteilt ſeien. Eine 
verantwortungsbewußte Oppoſition müſſe in dieſen Seiten der Not 
Gebiete anerkennen, in denen der Parteiſtreit zu ſchweigen 
habe. Nur dann ſei es möglich, mit dem geſammelten Einſatz aller 
Kräfte die bitterſte Not im Oſten zu bannen. Die Reichsregierung 
hoffe, daß der Reichstag das in den nächſten Tagen vorzulegende 
neue Oſthilfegeſetz noch vor dem 31. März, dem Ablauf der 
’Jeingen abıoerotonung, oerhbfrindoen Rordoe. Douchor: inauas Tiillpe 
verjucht werden, die Entſchuldung und Umſchuldung auch den weiteren 
bedrohten Gebieten, Meckleuburg, ganz Pommern, weiteren Kreiſen 
Brandenburgs und ganz Schleſien nutzbar zu machen. Die Regierung 

hoffe, daß eine Erleichterung und damit Beſchleunigung der Um - 
ſchuldungsaktion in den Kleinbetrieben dadurch möglich 
ſein wird, daß man 

den Candräten bis zu 5000 Mark Darlehens ver⸗ 

fügung im Einzelfalle und einen beſtimmten Betrag als ver⸗ 

lorenen Suſchuß aus dem ſogenannten Betriebsſicherheits⸗ 
fonds zur alleinigen Enfjcheidung in die Hand geben kann. 
Es werde notwendig fein, vor allem ſchnell zu arbeiten, da ſonſt 
eine Sanierung zwecklos ſein dürfte. 


Vertreter Vorpommerns bei Hindenburg. 


Reichspräfident v. Hindenburg empfing am 12. Januar als Ver- 
treter der Wirtſchaft Vorpommerns Oberbürgermeiſter Heidemann 
(Stralſund), Handelskammerpräſident Dr. Beug Stralsund), Uni⸗ 
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verſitätsprofeſſor Muhs (Greifswald) und Nittergutspächter Auge 
(Nanzin). Die Abordnung trug dem Reichspräſidenten die Notlage, 
in der ſich alle Zweige der Wirtſchaft Vorpommerns befinden, 
und den Wunſch vor, den Negierungsbezirk Stralsund in die Ofthilje 
einzubeziehen ſowie die Schutzmaßnahmen für die Landwirt- 
ſchaft bald weiter fortzuſetzen. 


Endlich Umſchuldung? 


Im Hauptausſchuß des Preußiſchen Landtages gab der Preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter Dr. Steiger zu, daß in der Cat bedausr- 
kicherweiſe bisher Umſchuldungs kredite im Rahmen 
der Oſthilfe noch nicht zur Auszahlung gelangt ſeien. 
Die Gründe dafür hätten in erſter Linie in den ſchwierigen Verhand— 
lungen mit den Kreditinſtituten gelegen. Erfreulicherweiſe ſei in den 
letzten Lagen mit den maßgebenden Kreditinſtituten eine Einigung erzielt 
worden, jo daß mit der baldigen Auszahlung der Umſchuldungsmittel 
gerechnet werden könne. A 


Die polniſche Preſſe zur Kanzlerreiſe. 

Die polniſche Preſſe iſt über die Kanzlerreiſe beunruhigt. Der 
„Kurper Por.“, ein Negierungsblatt, findet beſonders draſtiſche Aus- 
drücke über die gefährliche Reife. Er nennt die Kanzklerreiſe eine 
durch Begrüßungsreden der lokalen Behörden ſorgfältig inſzenierte 
und für das Ausland vorbereitete „Provokationsorgie“. Die Ant- 
worten des Kanzlers ſowie die gleichzeitige Veröffentlichung eines 
Artikels Höpker-Aſchoffs über die Grenzrevifion beweiſen, daß es 
ſich hier um ein pedantiſch inszeniertes Schauspiel handle, das „von 
Haßwahn gegen Polen überſchäumt“. Dieſe „Krawallpolitik“ ſtelle 
eine entſchieden echte Wagnerſche Ouvertüre zu dem allem dar, was 
ſich mit Minister Curtius in der Heldenrolle nach dem Hochziehen des 
Vorhanges in Genf abſpielen ſoll. 
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Drei polnische Militärflieger über Oppeln. 


Am 8. Jauuar erſchienen drei polnische Militärflugzeuge über 
Oppeln und kreiſten etwa eine Stunde lang über der Stadt. Dann 
landete eines dieſer Flugzeuge auf dem Exerzierplatz nahe den Militär— 
ſchießſtänden der Reichswehr. Kurz darauf ging ein zweites Flugzeug 
auf demſelben Platze nieder. Die Piloten, zwei Feldwebel in 
Uniform, wurden von der Schießplatzwache verhaftet und zur 
Vernehmung dem Reichswehrkommandeur zugeführt. Sie gaben an, 
ſich aufdem Wege von Krakau nach GSrauden; infolge 
des Schneegeſtöbers verflogen zu haben. (Oppeln liegt 
60 km von der Grenze entfernt!) Die auch von der Landespolizei 
weitergegebene Meldung, daß es ſich um eine verſehentliche Grenz 
überfliegung handle, findet in der deutſchen Preſſe wenig Glauben. 
Allerdings iſt die polnische Militärfliegerei alles andere als mujter- 
gültg. Die „Voſſiſche Seitung“ erinnert daran, daß der Kommandeur 
der Sliegertruppen, Oberſt Rajjki, ſeinen Abſchied nehmen wolle, 
weil er die weitere Verantwortung für das ihm anvertraute Material 
an Menſchen und Maſchinen nicht glaubt weiter tragen zu können. 
Doch ift das zeitliche Zuſammentreffen des polnischen Sliegerbeſuches 
mit dem Kanzlerbeſuch in Oppeln zu auffällig, als daß man an einen 
Sufall glauben könnte. Die deutſche Geſandtſchaft in 
Warſchau it angewieſen worden, ſchärfſten Proteſt gegen 
die neuen Grenzverletzungen durch polniſche Flieger einzulegen. Die 
polniſche Regierung hat in Berlin ihr Bedauern über diefe neue 
Grenzverletzung ausſprechen laſſen. ; 

Der dritte polniſche Slieger, der in Oppeln nicht 
niederging, landete bei NRoſeuberg (O.-S.). Als der Flugzeug- 
führer von den herbeigeeilten Landleuten erfuhr, daß er ſich auf 
deutſchem Gebiete befinde, beſtieg er eiligſt ſeine Maſchine und flog 
in der Richtung Lublinitz weiter. Die Polizei aus Rojenberg kam am 
Landungsort erſt an; als der Flieger ſchon wieder geſtartet war. 


Der Weg nach Genf. 


Wie Curtius in Genf vorgehen will. 


Das Neichskabinett hat am 13. Januar nachmittags die Bor- 
beratungen über die Genfer Natstagung unter dem Vorſitz des Vize⸗ 
kanflers Dietrich abgehalten, da der Reichskanzler ſich auf feiner 
Oftreife eine Erkältung zugezogen hat und nach ärztlicher Vorſchrift 
das Bett hüten muß. Außenminiſter Dr. Curtius betonte nach 
einer offizisfen Auslaſſung: Die deutſche Forderung geht dahin, den 
Minderheiten - Schutzvertrag, der unter dem Protektorat 
des Völkerbundes abgeſchloſſen iſt, voll zur Anwendung zu bringen. 
Keinesfalls wird man von deutſcher Seite auf die polnischen Verſuche 
eingehen, die Minderheitsbeſchwerden lediglich als den Vorboten von 
Aktionen zur Grenzrevifion binuftellen. Es geht für die 
deutſche Delegation um keine andere Frage als die Anwendung der 
bei der Ceilung Oberſchleſiens abgeſchloſſenen Verträge, das heißt, um 
die Anwendung geltenden Rechts, nicht aber um die Ab- 
änderung der beſtehenden Rechtsverhältniſſe. Nach deutſcher Auf- 
faſſung handelt es ſich in erſter Linie um einen Konflikt zwiſchen dem 
Völkerbund und dem Völkerbundsmitglied Polen, das ſich einer in 
Senf eingegangenen Verpflichtung entzogen hat. Im Kabinett hat ſich 
über die vom Außenminiſter vertretene Auffaſſung der Genfer Auf- 
gaben volle Sinmütigkeit ergeben. 


Die deutsche Delegation für Gens. 

Die deutſche Delegation für die Genfer, Tagung des Curopa- Aus- 
ſchuſſes und die Völkerbundsratstagung wird ſich für beide Tagungen 
im weſentlichen aus denselben Perſönlichkeiten zuſammenſetzen. Die 
Delegation ſteht, wie im September, unter der Führung des 
Reichsminiſters des Auswärtigen Dr. Curtius. Weiter gehören 
ihr an: Mimifterialdirektor Dr. Saus, Geſandter Freytag, 
Miniſterialdirektor Ritter, Geſandſchaftsrat Woermann, Ge- 
heimrat Frhr. v. Weizſäcker, Geheimrat Srowein, Geheim- 
direktor Poſſe vom Reichswirtſchaftsminiſterium und Staats- 
ſekretär Weissmann vom preußiſchen Staatsminiſterium, Geheim⸗ 
rat b. Moltke, Legationsrat Nöbel, außerdem Minijterial- 
rat Gürich vom preußischen Kultusminiſterium und Miniſterialrat 
Rathenau vom preußischen Innenministerium. Für die Prejje- 
abteilung der Reichsregierung nehmen teil der Dirigent Geheimrat 
v. Kaufmann, Oberregierungsret Heide und Konſul 
v. Sauren. 


Voten an den Völkerbund. 


Der Deutſche Volksbund in Kattowitz hat am 7. Januar 
an den Völkerbundsrat eine Eingabe wegen der Wahl- 
zwiſchenfälle eingereicht. Auf etwa 90 Seiten werden die Aus- 
ſchreitungen und Gewalttaten der Aufſtändiſchen gegen Angehörige der 
deutſchen Minderheiten in den Monaten Oktober und November 1930 
ausführlich geschildert und durch umfaſſendes Material dokumentariſch 
belegt. Nach der Beſchwerdeſchrift wurden in mehreren hundert 
Tällen ſtrafbare Handlungen gegen das Leben, die Sicherheit und das 
Eigentum von Alinderheitsangehörigen feſtgeſtellt. Außer den Auf⸗ 
ſtändiſchen hätten ſich auch polniſche Beamte an den Ausſchreitungen 
beteiligt. Vielfach Jeien ſchutzſuchende Minderheitsangehörige von den 
Beamten verächtlich behandelt worden. Weiterhin behandelt die Be⸗ 
ſchwerdeſchrift ausführlich den Wahlverlauf und das Ergebnis der 


Wahlen vom November. In allen drei oſtoberſchleſiſchen Wahl— 
bezirken hat die Deutſche Wahlgemeinſchaft die Gültigkeit der Wahlen 
angefochten. Der Völkerbundsrat wird gebeten, die polniſche Regie- 
rung zu veranlaſſen, gegen die verantwortlichen Behörden geeignete 
Maßnahmen zu treffen und zu prüfen, ob die dem Verband der Auf- 
ſtändiſchen eingeräumte Sonderſtellung aufrechterhalten werden kann. 
Der Völkerbund hat die Eingabe als dringlich auf die Tages- 
ordnung der nächſten Natstagung geſetzt. 


Der polnische Außenminiſter Sale ki hat eine Proteſtnote 
au das Generalſekretariat des Völkerbundes in Genf gerichtet. Dieſe 
Note geht auf die deutſchen Proteſtnoten ein und ſucht dieſe auf Grund 
eines zahlreichen Materials zu widerlegen. 

Die Note versucht in ihrem erſten Teil den Nachweis zu führen, 
daß die deutſchen Minderheitenbeſchwerden nur ein kleiner Ausſchnitt. 
aus dem großen Gebiet der antipolniſchen deutſchen Politik ſeien. Man 
will offenbar den Eindruck erwecken, daß die deutſchen Beſchwerden 
nur Mittel zum Sweck der deutſchen Oftrevifions- 
politik und deshalb nicht ernjt zu nehmen feien. Deshalb 
verſucht man, in der polniſchen Note die Dinge ſo darzuſtellen, als ob 
die allgemeine Nervoſität in Oſtoberſchleſien während des polniſchen 


Wahlkampfes lediglich eine Folge der angeblich verhetzenden Propa— 


ganda auf der reichsdeutſchen Seite geweſen ſei. Polen will alfo den 
Spieß einfach umdrehen und zum Gegenſtoß übergehen. 

Dem Völkerbundsſekretariat wurde ferner eine Petition der 
ukrainiſchen Abgeordneten und Senatoren überreicht. In 
der Eingabe wird der Völkerbund um genaue Überprüfung der „Pazi⸗ 
fizierungsaktion“ gebeten, die im September und Oktober vorigen 
Jahres von der polnischen Polizei und der Kavallerie des 6. Divi- 
ſionskommandos in Oſtgalizien vorgenommen wurde. Der Völkerbund 
wird ferner um Schutz der ukrainischen Minderheit gebeten. 


Der „Fall Solaſſowitz“. ö 

Der Polizeibeamte Schnapka, der bei dem Überfall der Auf- 
ſtändiſchen auf Golaſſowitz am Tage vor der Wahl von den Bauern 
erſchlagen worden ift, iſt, der polniſchen Regierung ſehr gelegen geſtorben. 
Seit Wochen ziehen Preſſe und Behörden in Polen. aus der Catſache, 
daß ein Polizeibeamter im Wahlkampf ſein Leben eingebüßt habe, den 
Schluß, daß die deutſche Minderheit die eigentliche Urheberin der 
blutigen Vorgänge in Oſtoberſchleſien iſt und daß es letzten Endes der 
polniſche Staat iſt, der gezwungen ijt, ſich gegen die Gewalttaten ſeiner 
fremdoölkifchen Bürger zu ſchützen! Dem Vachweis der deutſchen 
Schuld hat auch der Prozeß dienen ſollen, der vom 7. bis 13. Januar 
vor dem Bezirksgericht in Rubnik ſtattfand. Angeklagt waren acht 
Bauern aus Golaffowitz, in der Nacht vom 22. auf den 23. November v. G. 
den Polizeibeamten Schnapka überfallen und erſchlagen zu haben. Wie 
erinnerlich, hatten ſich die Tinwohner diefes Ortes, nachdem 
ſie am Nachmittag des 22. November von einer der berüchtigten 
Knüppelexpeditionen des Aufftändiſchenverbandes heimgejucht worden 
waren, zu gemeinſamer Abwehr eines zweiten, angekündigten Überfalles 
zuſammengetan, zumal polizeilicher Schutz abgelehnt worden war. 

Was in dem Prozeß zutage gekommen iſt, iſt folgendes: Swei der 
Angeklagten geben zu, auf einen Mann, der ihnen in der Dunkelheit, 
ohne ſich zu erkennen zu geben, enfgegentrat und mit einer Caſchen⸗ 
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lampe ins Geſicht leuchtete, eingeſchlagen zu haben in dom Glauben, 
einen der erwarteten und durch den Alarmpoſten angekündigten Auf— 
ſtändiſchen vor ſich zu haben! Wie es ſich ſpäter herausſtellte, iſt der 
Geſchlagene der Polizeibeamte Schnapka geweſen. Die beiden Haupt— 
angeklagten, der 6ojährige Johann Kubla und der 43jährige Joſef 
Watut, konnten, da ſie das brutale Vorgehen der Aufjtändijchen 
aus eigener Auſchauung kannten, bei dem nächtlichen Suſammenſtoß 
durchaus der Anſicht ſein, in berechtigter Notwehr zu handeln. Das iſt 
vom Gericht anerkannt worden. Sie ſind alſo das Opfer einer all— 
gemeinen Angſtpfychoſe geworden; die eigentlichen Schuldigen find nicht 
vor Gericht gebracht worden. Wenn die Aufftändifchen nicht ihre 
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Geſtändniſſe die Tätigkeit der polnischen Diplomatie in Genf zu er— 
leichtern. 

Das wichtigſte Ergebnis des Prozeſſes iſt, daß es ſich in Solaſſowitz 
keineswegs um eine polenfeindliche Handlung der deutſchen Bevölke- 
rung gehandelt hat. Denn drei von den Angeklagten, 
darunter der Hauptangeklagte Kubla, haben fich 
zur polniſchen Nationalität bekannt. Der polniſche 
Verſuch, mit den Vorfällen in Golaſſowitz die deutſche Minderheit zu 
belaſten, iſt alſo kläglich geſcheitert. Es bleibt alſo von der ganzen, 
groß angelegten Entlaſtungsoffenſive der polniſchen Gerichte zugunſten 
der polniſchen Politik nur übrig, daß ein Beamter ſeine Unvorſichtig— 
keit mit dem Leben hat bezahlen müſſen, daß einige Männer, in begreif- 


„Propagandafahrt“ nach Golaſſowitz unternommen hätten, wäre es zu | 
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der Wojewode Grazynjki und der Gemeindevorſteher Dolezuk für die 
Aufrechterhaltung der Ordnung und für die Sicherheit der Bewohner, 
wie es ihres Amtes geweſen wäre, geſorgt hätten, anſtatt die be— 
idaffneten Banditen zu Gewalttaten gegen die Angehörigen der 
deutſchen Minderheit zu ermuntern, dann hätten die Vorgänge in 
ee wie die mehreren Hundert anderen Fälle vermieden werden 
önnen. 

Sejtgejtellt worden iſt weiter, daß die Verhafteten in Unterſuchungs— 
haft und bei der Vernehmung durch den Unterſuchungsrichter durch 
Quälereien und Drohungen zu Geſtändniſſen ge⸗ 
preßt worden find, die ſie vor Gericht, als der phyſiſche und ſeeliſche 
Swang von ihnen genommen wurde, widerriefen. Mehrere Angeklagte 
berichteten darüber, wie ſie in Unterſuchungshaft tagelang ohne jede 
Nahrung gelaſſen und gezwungen wurden, auf zerkleinertem Koks vor 
einem glühenden Ofen zu knien, bis fie ohnmächtig zuſammenbrachen. 
Sie wurden mit Kolbenſchlägen und Fußtritten traktiert; mehreren 
wurde vom Unterſuchungsrichter gedroht, ſie würden außer den "Schon 
verwirkten fünf Jahren Suchthaus noch weitere fünf Jahre erhalten, 
wenn fie ihre Beteiligung an der Tat ableugnen. Die Methoden von 
Breſt-Litowſk find auch hier angewandt worden, um durch erzwungene 


einen unerkannten Gegner eingeſchlagen haben, der dann ſeinen Ver— 
letzungen erlegen iſt. Aber die polniſche Politik wollte ihre Opfer 
haben, um mit ihnen in Genf operieren zu können; die Hauptangeklagten 
Kubla und Watut wurden zu 1% Jahren Gefängnis, ein weiterer 
Angeklagter zu 1 Jahre, vier weitere zu je 6 Monaten Gefängnis 
verurteilt. Ein Angeklagter wurde freigesprochen. 


Verurteilung polniſcher Terroriſten. 


Am 12. Januar fand das erſte Gerichtsverfahren gegen Auf⸗ 
ſtändiſche, die ſich Ausſchreitungen haben zuſchulden kommen laſſen, 
jtatt. Vier Aufſtändiſche wurden zu zwei, drei und ſechs Monaten 
Gefängnis verurteilt wegen der ſchweren Mißhandlungen, die [y 
in der Gemeinde Wile za, Kreis Aybnick, gegen einen 6ojährigen 
Bauern verübt hatten. Nachdem ſie in ſeiner Wohnung vergeblich 
nach Geld und Waffen gefucht hatten, haben ſie ihn auf die Landſtraße 
geſchleppt, dort mit Erſchießen bedroht, ihm dann erklärt, ſie wollten 
ihn lieber mit einem Auto überfahren laſſen, und nach diejer ſeeliſchen 
Folterung aufs ſchwerſte mißhandelt, indem ſie ihm Stockſchläge auf die 
nackten Fußſohlen verabreichten, bis ihr Opfer bewußtlos im Straßen- 
graben liegenblieb. 


Polens „Friedenspolitik“. 


Außenminiſter Saleſki gab am 10. Januar dem Sejmausſchuß 
für auswärtige Angelegenheiten cinen ausführlichen Bericht über die 
allgemeine internationale Lage und die polniſche Außenpolitik. Im 
Mittelpunkt dieſes Berichtes ſtand die Crörterung und Befürwortung 
der vor zwei Tagen dem Sejm zur Annahme vorgelegten 87 Ver- 
träge, die die Regierung mit einer Reihe von Staaten abgejchlojjen 
hat. Hierbei hob der Miniſter beſonders 14 Handelsverträge 
hervor, die ihrer Wichtigkeit halber eine ſchnelle Erledigung verdienten. 
Es ſind dies die Handelsverträge mit Srankreich, Deutſchland, China, 
Portugal, Griechenland, Belgien, Spanien und anderen Staaten. Der 
züglich des deutſch-polniſchen Handels vertrages er- 
klärte Zalefki, „obwohl durch gewiſſe Verfügungen der Neichs“ 
regierung die ursprüngliche Grundlage des Vertrages geſchmälert 
worden fei“ (und die polniſchen Sollerhöhungen?), lege die polniſche 
Regierung den Vertrag dem Sejm doch zur Ratifizierung vor, da ſie 
Wort darauf lege, die Normaliſierung der wirtſchaftlichen Beziehungen 
mit anderen Staaten herbelzuführen. (2) Unter den Abkommen, die 
vom Sejm in möglichſt kurzer Seit verabſchiedet werden ſollen, be= 
finden ſich auch die deutſch-polniſchen Srenzabkommen, die den Cran-⸗ 
Jitverkebr durch Pommerellen regeln. 


‚DOT. 


Saleſki hob weiter die Sriedenspolitik Polens ch her» 
Auf die allgemeine Weltwirtſchaftskriſe hinweiſend, ſah ſich 
Zaleſki mit einem deutlich erkennbaren Seitenblick auf Deutſchland 
veranlaßt, zu erklären, daß die ſchlechte Wirtſchaftslage gemilfe 
Strömungen erzeuge, die die Tendenz verrieten, mit Hilfe politiſcher 
Mittel die beſtehenden Verhältnſiſe auf Koſten anderer Staaten zu 
ändern. Dieſe Tendenzen jeien „geeignet, die Welt in das größte 


Unheil zu jtürzen“. 


Sum Schluß kam der Minister auf das Minderheiten- 
problem zu ſprechen und erklärte, Polen werde ſich jedem Verſuch 


euergiſch widerſetzen, die Rechte der Minderheiten „für anderweitige 


Zwecke und ſtaatsfeindliche Aktionen auszuſchlachten“. Deutſchland 
ſei es, das dieſe Frage von der fachlichen Verhandlungsgrundlage auf 
das Gebiet einer allgemeinen politiſchen Ausſprache übertragen möchte. 
Er zweifele daran, daß ſolche Verſuche den Minderheiten dienlich 
ſein könnten. 


Polen lege gegenüber der antipolniſchen Aktion Deutſchlands „viel 
Geduld und kaltes Blut“ an den Tag. (?) 


Sühne für Neuhöfen. 


Der blutige Grenzzwiſchenfall von Neuhöfen am 24. Mai v. J. hat 
jetzt vor dem Vierten Strafſenat des Reichsgerichts ſein gerichtliches 
Nachſriel gehabt. Damals waren — wie erinnerlich — zwei polniſche 
Grenzbeamte, die ſchon lange im Verdacht der Spionage ſtanden, in 
der deutſchen Sollbaracke bei Neuböfen feſtgenommen worden. Sie 
hatten unter dem Schutz eines bewaffneten Trupps, der an der Grenze 
zurückblieb, die Grenze überſchritten, um von einem Deutſchen, der 
jedoch im Einvernehmen mit der Kriminalpolizei handelte, Spionage= 
material in Empfang zu nehmen. Ihrer Foſtnahme ſetzten ſie be= 
waffneten Widerſtand entgegen. Der deutſche Kriminal- 
beamte Sander wurde von dem polnischen Grenzbeamten Adam 
Vindwzinſki aus Szerſk durch drei Schüſſe verwundet. Sugleich 
wurde von der Grenze her ein heftiges Feuer auf die deutſchen Beamten 
eröffnet. Der Begleiter Bindrzunſkis wurde bei dem Suſammenſtoß 
ſchwer verwundet; er iſt kurz darauf ſeinen Verletzungen erlegen. 
Bindezunſki ſelbſt wurde verhaftet und vor das Reichsgericht geſtellt. 


fortgeſetzten verſuchten Spionage 
schuldig gemacht. Daß er als Beamter des polnischen Nachrichten- 
dienſtes tätig war, konnte ihm nicht zur Entlaſtung dienen. Er hat 
aus freiem Entſchluß gehandelt, wie er Jelbjt ſagte, in der Hoffnung, 
für feine Tätigkeit einen hohen Orden zu erhalten. Sein Handeln 
war auf eine ſchwere Schädigung des Deutſchen 
Reiches gerichtet. Dem entſprechend wurde er vom Reichs- 
gericht wegen fortgeſetzter verſuchter Preisgabe militäriſcher Ge— 
heimniſſe verurteilt. Ferner wurde verurteilt wegen verſuchter 
Tötung (er hat in leichtſinniger Weiſe mit Menſchenleben geſpielt, 
einen deutſchen Beamten verwundet und den Tod ſeines eigenen 
Kollegen verſchuldet) und wegen Paß- und Waffenver- 
gebens. Die Strafen wurden zu einer Gesamt zuchthaus- 
ſtrafe von 10 Jahren zuſammengezogen unter Anrechnung vou 
7 Monaten Unterſuchungshaft. 


Er hat ſich der 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Der Heimatbund der Deutſchen aus Bromberg und dem Netzegau, 
Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes, hielt ſeine Weihnachts- 
feier am 27. Dezember im Hotel „Nordiſcher Hof“ ab. Sie war 
Jo gut beſucht, daß zwei ineinandergeherde Säle gefüllt waren, und 
verlief recht ſtimmungsvoll. Der Vorſitzende, Herr Bezirksdirektor 
Sroſch ke, wies in einer herzlichen Anjprache auf die Not des 


Vaterlandes und auf die Suſtände in der Oſtmark hin, gab der Hoff— 
nung auf bejjere Seiten Ausdruck und ermahnte zur Treue gegenüber 
der alten Heimat, um durch geſchloſſenes Eintreten aller, ohne Unter- 
ſchied der Partei, für unjer gutes Recht an der Rettung und Su— 
rüccgewinnung unjerer alten Heimat mitzuwirken. Unter Leitung des 
unermüdlichen Herrn Krietſch fand dann unter dem Jtrahlenden 
Christbaum die Einbeſcherung der Kinder ſtatt, bei der Eva Maxia 
Sinſchel ſehr ausdrucksvoll und ergreifend das Gedicht „Weih— 
nachtliche Heimatklänge“ von Friedrich Stolze vortrug, worauf Herr 
Groſchke mitteilte, daß weiteren zwölf Mitgliedern des Vereins 
anläßlich ihrer lojährigen Sugehörigkeit die Treunadel des 
Deutſchen Oſtbundes verliehen worden ist, die ihnen, ſoweit ſie an- 
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weſend waren, mit ehrenden Worten überreicht wurde. Bundespräſi— 
dent Hinſchel beglückwünſchte die mit der Treunadel ausgezeichneten 
Mitglieder namens des Bundespräſidiums, appellierte an die ſprich— 
wörtliche deutſche Treue der Bromberger und gab der Hoffnung Ausdruck, 
daß nicht nur die jetzigen Mitglieder dem Verein treu bleiben mögen, 
ſondern die große Zahl der noch fernſtehenden Bromberger in Berlin 
und außerhalb ſich dem Verein zur Erreichung ſeiner großen Siele 
anſchließen möchten. Seine von weihnachtlichem Geiſte und von feſtem 
Hlauben an die Zukunft des deutſchen Volkes erfüllten weiteren 
packenden und erhebenden Ausführungen wurden mit geſpannter Auf— 
merkjamkeit verfolgt und fanden am Schluß durch ſtürmiſchen Beifall 
alljeitige Suſtimmung. Herr Groſchke ließ feine Dankesworte in 
ein Hoch auf den Deutſchen Oſtbund, dem er eine weitere ſegensreiche 
Tätigkeit wünſchte, und auf Herrn Ginſchel, ausklingen. Dann 
begann der gemütliche Teil, der die Erwachſenen noch lange in froheſter 
Stimmung beiſammen hielt. 

Verein heimattreuer Oſtrowoer zu Berlin e. BV. Am 14. Dezember 
fanden ſich im Spiegelſaal des „Wilhelmshof“ die heimattreuen 
Oſtrowoer zu einer ſchlichten Weihnachtsfeier zuſammen, die mit dem 
„Weihnachtspotpourri“ von Oskar Kant durch den neunjährigen 
Oſtrowoer Heinz Günther Meyer, deſſen Vater Kapellmeiſter bei 
den Barnowſkibühnen in Berlin ift, eingeleitet wurde. Nach einem 
Prolog, geſprochen von der achtjährigen Hildegard Pienkny, ge⸗ 
dachte Herr Paſchke in pockenden Worten der Weihnachtsfeſte in 
der alten Heimat; er forderte die Kleinen auf, niemals der Heimat ihrer 
Eltern und Großeltern zu vergeſſen und ſich ſpäter 
dafür einzusetzen, daß dieſe Heimat wieder deutſch 7; 
werde. Er dankte den Kindern für ihre Mithilfe 
bei der Durchführung der Weihnachtsfeier und 
appellierte an die Erwachſenen, ſich nicht von den 
Kindern beſchämen zu lajfen, ſondern ſich gleich- 
jalls mit Rat und Tat in den Dienſt der Heimat- 
bewegung ju ſtellen. Darauf trugen Heinz 
Sünther Meyer, Gerhard Sperber, Heinz 
Porek, Heinz Mitfhbkomfki und Liſelotte 
Babſt Gedichte vor. Ein Weihnachtsſpiel 
wurde von den Geſchwiſtern Ilſe, Lene und Hilde 
Burkert und Urſula Babſt ganz vorzüglich) 
gespielt. Anſchließend fand die Beſcherung der 
Kleinen mit Spieljachen, nützlichen Gegenſtänden, 
Apfeln, Nüſſen uſw. ſtatt. Nachdem auch Ge— 
ſchenke an die Erwachſenen verteilt und die Kinder 
feſtlich bewirtet worden waren, folgte eine ſehr 
niedliche Kinderpolonäſe. Damit auch die Großen 
zu ihrem Rechte kamen, war für gute TCanzmuſike 
geſorgt. Der bewährten Sejtleitung, den Herren 
8 authe und Hartlinjki, und Herrn 
Lorek, der für Ausſchmückung des Saales ge— 
ſorgt hatte, Jei herzlichſt gedankt. 

Die Ortsgruppe Köpenick hatte ihre Mit- 
glieder und Freunde zu einer Weihnachtsfeier am 


geladen. Nach dem Klavierjtück „Die Dom— 
glocken in der Chriſtnacht“ hielt der Chren— 
vorſitzende, Herr Wiedemann, eine herzliche Begrüßungsanſprache; 
daran anſchließend folgte ein Schneeflockentanz der Kinder. Ein Vor- 
ſpruch, der Geſang des neugegründeten Chors und ein gemeinſames Lied 
leiteten die Feſtrede des Ehrenvorſitzenden ein. Das lebende Bild „Die 
Anbetung der Könige“, geftellt nach dem Bilde im Kölner Dom, und die 
Weihnachtsgeſchichte ſchloſſen den erſten Teil der Veranstaltung. Wäh- 
rend der gemeinſamen Kaffeetafel konnten etwa 30 Kinder und alte 
Mitglieder mit Gaben erfreut werden. Auch war es dem Verein mög- 
lich, aus eigenen Mitteln etwa 50 Perſonen (Erwachſene und Kinder) 
mit Kaffee und Kuchen zu bewirten. Alle Darbietungen waren dank 
der tatkräftigen Unterſtützung der Vorſitzenden der Frauengruppe, Frau 
Rasmus und Frau Töpke, Jo recht dazu angetan, Weihnachts- 
ſtimmung und Weihnachtsfreude in unfere Herzen zu zaubern. 


Landesverband Schleſien. N 
Die Ortsgruppe Liegnitz beging am 20. Dezember ihre Weihnachts- 
feier im „Habsburger Hof“. Durch die hilfsbereite Tätigkeit der Vor— 
ſtandsdamen, Frau Graewe und Frau Richter, unterſtützt durch 
Stobszahlmeiſter Friedrich, und dank der Opferwilligkeit der Ver⸗ 
einsmitglieder konnte 11 alten Frauen und Männern und 68 Kindern 
eine rechte Weihnachtsfreude bereitet werden. Gemeinſam geſungene 
Weihachtslieder, zu Herzen ſprechende Weihnachtsgedichte leiteten die 
Seier ein. Studienrat Schwahn, der J. Vorſitzende, hielt eine 
Anfprache, in der er auch der bedrückten Deutſchen in Oſtoberſchleſien 
und Rußland gedachte. Dann erfolgte die Einbejcherung der Kinder 
mit anſchließender Bewirtung. Ein flott geſpieltes Cheaterſtück 

„Märchentraum im Weihnachtswald“ fand allgemeinen Beifall. 


Landesverband Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Caſtrop-Nauxel 4 (Ickern), veranſtaltete im Ge— 
meindegaſthaus am 21. Dezember 1930 eine Weihnachtsfeier, zu der 
die Mitglieder mit ihren Familien vollzählig erſchienen waren, Jo daß 
der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt war. Der 1. Vorlitzende 
der Ortsgruppe, Landsmann Menzel, begrüßte unter den An— 
weſenden gan; beſonders den Geſchäftsführer des Landesverbandes 
Weſtfalen, Herrn Kaufmann Breitenbach aus Wanne-Eickel. 
Nachdem die Hauskapelle mehrere Muſikſtücke vorgetragen hatte, 
folgten zwei Krippenfpiele, und eine Reihe von Kindern ſagt ihre 


Neichsbahnoberinſpekkor Blume, 
22. Dezember in den Näumen des Stadttheaters der Vorſitzende der Ortsgruppe Verlin-Süd Often zu feiern, zu der neben der Bundesleitung 


(Text ſiehe „Oſtland“ Nr. 1, S. 10.) 
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Gedichte auf. Nach einem gemeinſam geſungenen Weihnachtslied und 
einer Ansprache des Ortsgruppen-Vorſitzenden hielt Herr Breitenbach 
die Feſtrede; er überbrachte die Grüße des Landesverbandes und 
ſchilderte das große Elend in vielen Flüchtlingsfamilien und die noch 
viel größere Not der Deutſchen im abgetretenen Oſtgebiet, für die wir 
Oſtbündler in der großen Organiſation des Deutſchen Oſtbundes mit— 
kämpfen müjjen bis zur Wiedergewinnung der Oſtgebiete. Ganz be— 
ſonderen Beifall erntete die 70 Jahre alte Landsmännin Frau 
Sreund mit dem Vortrag eines zu Herzen gehenden Gedichtes. 
Aus kleinen Ortsgruppenmitteln und einer Spende des „Klöckner 
werkes“ konnte die Beſcherung durchgeführt werden. Noch lange 
muſizierte die Hauskapelle und herrſchte eine rechte Weihnachts- 
ſtimmung unter den Teilnehmern. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Dorfmund II feierte am 20. Dezember im Lokal 
Siewers, Simmerſtr. 27, ihr diesjähriges Weihnachtsfeſt, bei dem nach 
einer Begrüßungsanſprache des I. Vorſitzenden 121 Kinder beſchenkt 
werden konnten. Der J. Vorſitzende konnte unter den Anweſenden 
auch einen Landsmann aus Pofen, der in Dortmund zu Beſuch weilte, 
begrüßen. Die Theaterabteilung der Ortsgruppe führte dann vier 
kleine Stücke auf, die ftarken Beifall fanden. 


Die Ortsgruppe Wuppertal hielt bei reger Beteiligung ihre Weih— 
nachtsfeier verbunden mit Beſcherung der Kinder und bedürftiger 
Mitglieder ab. Der Vorſitzende dankte allen 
Wohltätern, gedachte der abgetrennten Volks— 
genoſſen, empfahl eine Sammlung für notleidende 
Deutſche jenſeits der Grenze — Polen kennt keine 
Arbeitsloſen- und Wohlfahrtsunterſtützung für 
Deutſche — und ſprach über die Raumnot des 
deutſchen Volkes. Der Oſtbundkalender wurde 
warm empfohlen. Die Ortsgruppe beging auch im 
letzten Jahr die Abſtimmungsfeier. Von Mit— 
gliedern wurde das oſtmärkiſche Bühnenſpiel „Der 
Wall“ aufgeführt. Die Lehre daraus iſt: Halte ju 
deinen Volksgenoſſen in guten und böſen Tagen! 
Die Abstimmung in Oft- und Weſtpreußen ſtellt 
den Oftmärkern, die Separatiftenbekämpfung den 
RNheinländern ein gutes Zeugnis aus. Es folgten 
Lieder, Couplets uff. Alles erntete reichen Beifall. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Schwerin hielt am 4. Dezember 
eine Mitgliederverſammlung ab. Vor Eintritt in 
die Tagesordnung begrüßte der Vorſitzende die im 
letzten Monat beigetretenen Mitglieder. Der um 
fangreiche Geſchäftsbericht brachte viel Wiſſens- 
wertes. Die Ortsgruppe beabſichtigt, ihr zehn- 
jähriges Stiftungsfeſt im kommenden Jahre als 
große öffentliche Kundgebung für den deutſchen 


alle auswärtigen Ortsgruppen eingeladen werden 
ſollen. Herr Nalewaha berichtete über die er— 
neute Deutſchenhetze in Polen. Schärfſte Abwehr müſſe gefordert wer- 
den. Bezeichnend ſeien die hochverräteriſchen Umtriebe des Polenbundes 
in Deutſchland. (Fall Habandt in Ortelsburg!) Noch deutlicher ſei der 
polniſche Übermut in dem von dem polniſchen Oberſtleutnant Baginſki 
im polniſchen Kriegsminiſterium in Warſchau geſchriebenen Buch 
„Polens Sugang zum Meere“ gekennzeichnet. Sum Schluß gab Herr 
Nalewaya das vom Deutſchen Oſtbund an den Völkerbund in Genf 
gerichtete Telegramm gegen die Polengreuel bekannt. 


Landesverband Waſſerkante. 

Ortsgruppe Sroß-Hamburg. Beim Jojährigen Stiftungsfeſt, das 
am 6. November im Geſellſchaſtshaus Vaterland, Altona, ſtattfand, 
begrüßte der Schriftführer, Herr Riedel, die Vertreter der 
Nachbargruppe Wilhelmsburg, des Vereins der heimattreuen Oſt— 
und Weſtpreußen, der heimattreuen Oberſchleſier, des Memelland- 
bundes und des Vereins der Danziger. Redner gab einen kurzen 
überblick über die Vorgänge, die zur Gründung der Ortsgruppe im 
Jahre 1920 Anlaß gaben, und über die Aufgaben des Bundes. Er 
gab einen Rückblick auf I0 Jahre Oſtbundarbeit und einen Ausblick 
auf die zu löſenden weiteren Aufgaben der Ortsgruppe, insbeſondere 
die Tätigkeit der Jungſchar, die Beteiligung an den Arbeiten der. 
Grenzlandskinderhilfe, ſoweit es ſich um Aufnahme von deutſchen 
Kindern aus dem abgetretenen Oſtgebiet handelt, und das Hinein— 
tragen des Oſtgedankens in die weiteſte öffentlichkeit Sroß-Hamburgs. 
Nach geſanglichen Darbietungen durch die bewährte Liedertafel der 
Ortsgruppe folgte in feierlicher Form der Akt der Sahnennagelung 
durch den J. Vorſitzenden, Herrn Sitke (42 Fahnennägel). Recht 
eindrucksvoll geſtaltete ſich die Ehrung von 25 Mitgliedern der Orts- 
gruppe, denen Herr Fitzke die Chrennadel überreichte. Der weitere 
unterhaltende Teil brachte eine Canzvorführung von neun Damen der 
Ortsgruppe, einstudiert von Frl. Garbers, und ein Duett, vor- 
geführt von zwei Schülerinnen dieſer Dame. Die Vorführungen, die 
lebhafteſten Beifall fanden, wurden wiederholt. Den Schluß des 
offiziellen Programms bildete ein Küpeljpiel, vorgeführt durch die im 
September gegründete Jungſchar, das ebenfalls ſtarken Anklang fand. 
Tanz, Tombola und Humor hielten Mitglieder und Gäſte bis zu den 
frühen Morgenſtunden zuſammen. 
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Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. | 


Perſönliches. 


Oberlehrer Arlt 60 Jahre alt. 
Am 28. d. M. vollendet der Vorſitzende des Landesverbandes Frei— 
ſtaat Sachſen, Oberlehrer Berthold Arlt, Leipzig S 3, Kochſtr. 98, 
ſein 60. Lebensjahr. Er entſtammt dem Süden der Provinz Polen. 
Seine Vorfahren, 1765 aus Schleſien (Niejengebirge) eingewandert, 
waren, abgeſehen von ſeinem Vater, der ein angeſehener Schneider- 
meiſter und Inhaber eines Garderobengeſchäfts in Borek war, Land— 
wirte. Nach dem Beſuch der Präparandenanſtalt Czarnikau und des 
Lehrerſeminars Bromberg war er zunächſt als Lehrer in Glisnica, 
einer Gemeinde mit Polniſch ſprechenden evangeliſchen Deutſchen, dann 
als Lehrer und Kantor in Adelnau tätig. Hier hat er nicht nur 
2% Jahrzehnte hindurch den deutſchen Nachwuchs betreut und in 
deutſchem Geiſte erzogen, ſondern auch im Wirtſchafts- und deutſchen 
Kulturleben von Stadt und Kreis eine hervorragende Rolle gejpielt 
(Mitglied des Aufſichtsrats der Spar- und Leihbank, ſpäter ihr 
Direktor, Vertreter der deutſchen Mittelftandskaffe, Schriftführer des 
Landwehrvereins, Vorſitzender und Liedermeiſter des Männergejang- 
vereins, Vorſitzender des Orts- und Kreislehrervereins, des Turn- und 
Radfahrvereins, Inhaber verſchiedener Kirchenämter, Geſchäftsführer 
des deutſchen Vereinshauſes). Das Studium ſeines Sohnes, jetzt Arzt in 
Kaſſel, veranlaßte ihn, nach feiner Verdrängung 1920 ſeine neue Hei⸗ 
mat in Leipzig zu fuchen. Dort iſt er Mitbegründer der Ortsgruppe 
und des Landesverbandes Sachſen des Deut- 
ſchen Oſtbundes geweſen (1927 —28 Vorſitzender 
der Ortsgruppe, ſeit 1926 Landesverbands- 
Vorſitzender). Der Bundesvorſtand hat Jeine 
Verdienſte um die oſtdeutſche Sache durch Ver⸗ 
leihung der „Silbernen Ehrennadel“ anerkannt.“ 
Die Mutter des Herrn Arlt, die ver- 
witwete Frau Tuiſe Arlt, früher in Borek, 
wird am 25. Januar 80 Jahre alt. Sie iſt 
körperlich und geiftig noch äußerſt rüſtig und 
hält ſich zurzeit bei einem ihrer Söhne, dem 
Schneidermeiſter Guſtab Arlt, Berlin SO 36, 
Wrangelſtr. 83, I, auf. 


Tragödie einer Verdrängten⸗ Familie. 

In Angermünde hat ſich in der Nacht 
vom letzten Sonntag zum Montag eine furcht- 
bare Familientragödie abgeſpielt, durch die zwei 
oſtmärkiſche Verdrängtenfamilien in Mitleiden— 
ſchaft gezogen worden ſind. Der 61 Jahre alte 
Kaufmann Noeſtel, Jene Ehefrau, 
Margarethe, die 39 Jahre alte Frau Elli 
Niemann, ſowie deren elf Jahre alte 
Tochter Lieſelotte wurden durch Gas 
vergiftet in der Noeſtelſchen Wohnung tot 
aufgefunden. Frau Niemann war die ver 
heiratete Tochter des alten Chepaares. Die Cat 
wurde dadurch entdeckt, daß der Roefteljche 
Sigarrenladen Montag früh geſchloſſen blieb. 
Der Grund zur Tat it in wirtſchaft⸗ 
licher Not zu ſuchen. Herr Roeftel hatte 
früher in Poſen, wo er eine Sigarren- und 
Cabakhandlung unterhielt, eine gute Exiſtenz. 
Die Samilie erfreute ſich großen Anſehens. Das allſeitige Ver— 
trauen, das man in Herrn Noeſtel Jette, kam auch nach feiner 
Verdrängung dadurch zum Ausdruck, daß ihn die Ortsgruppe des 
Deutſchen Ojtbundes in Angermünde zu ihrem Vorſitzenden wählte. 
Er war ihr bis vor 2 Jahren ein treuer Führer. Trotz ſeines Fleißes, 
ſeiner Umſicht und Tatkraft konnte er wirtſchaftlich nicht recht hoch- 
kommen. Dazu kamen familiäre Schwierigkeiten nach der Verhei- 
ratung ſeiner Tochter. Die letztere war in einem Geſchäft in Anger- 
münde angeſtellt. Wenn die Zeitungen berichten, daß ſie aus diefer 
Stellung entlaffen wurde, Jo ift das nicht richtig. Es war allerdings 
vielleicht mit ihrer Kündigung in den nächſten Wochen oder Monaten 
u rechnen, Wie dem aber auch ſei, der Hauptgrund für die furchtbare 

at, die Angehörigen von drei Generationen das Leben koſtete, iſt, 
wie ſo viele andere Kataſtrophen dieſer Art, zurückzuführen auf die 
unſagbare Not der Verdrängten, die ihren hauptſächlichen Grund in 
dem ſchändlichen Verhalten der Polen gegen die Deutſchen und in der 
völlig ungenügenden Entſchädigung der Verdrängten durch das Neich 
hat. Kataſtrophen wie dieſe Jollten für Regierung und Neichsta⸗ ein 
Warnungsſignal ſein und ihnen das Gemwillen ſchärfen, damit fie end- 
lich durch eine beſſere Entſchädigung dem wiriſchaſtlichen, moralischen 
und phuſiſchen Suſammenbruch ehrenwerter Familien vorbeugen. 


Albert Wurche geſtorben. 

Im Pofener Diakoniſſenhaufſe ſtarb der Rentier Albert Wurche 
aus Nawitſch. Der Verſtorbene ift der Vater des bekannten En ſt 
Wurche, dem fein Freund, der Dichter Walter Flex, in feinem 
Buche „Der Wanderer zwiſchen zwei Welten“ ein bleibendes Denkmal 
errichtet hat. Albert Wurche hat im kulturellen Leben der deutſchen 
Minderheit in Polen eine große Volle geſpielt. Beſonders verdient 


Oberlehrer Arlt. 


gemacht hat er ſich um die Pflege der Heldengräber aus dem Welt- 
kriege, deren er ſich beſonders angenommen hatte. 
* 


Seboren: Ein Sohn Herrn Hermann Niehoff in Buszewko, 
Bez. Poſen. 

Verlobt: Stadtſekretär Sotthard Breithaupt, Berlin, Bade 
ſtraße 26, früher Wronke, mit Frl. Hertha Lentze in Pankow. 

Silberne Hochzeit: Das Gutsbeſitzer Big altz e ſche Ehepaar in 
Marienhof b. Pr.-Friedland am 12. J.; Malermeiſter Nichard 
Rattay und Frau Lieschen in Blomberg in Lippe, früher in Gneſen, 
am 28. 12. 1930. 

Goldene Hochzeit: Das Beſitzer Nawe ſche Ehepaar in Nieſewan; 
b. Pr.-Friedland am 6. 1. 

Bejahrte Oftmärker: Berthold Elwers in Stettin, Deutſche 
Straße 44, am 22. 1. 85 I. (Elwers, ein Mitkämpfer von 1866 und 
1870/71, war jahrzehntelang Poſthalter in Rakwitz, Krs. Bomſt), 
Ww. Pauline Nandeko, geb. Puſch, früher Schubin, jetzt Berlin- 
Tempelhof, Friedrich-Wilhelm-Str. 92, am 17. 12. 95 J.; Ww. 
Ernſtine Sechiel, geb. Gleichner, in Stralfund, An der Schleuſen⸗ 
brücke 17, früher in Hohenfalza, am 19. 1. 80 J.; Altſitzer Sd. Bir k⸗ 
holz in Buchholz, Krs. Di.-Rrone, am 5.1. 90 J.; Frau Emma 
Hentſchke, geb. Schädler, Sorft (Lauſitz), Kounſcher Kirchweg 29, 
bei Goertz (früher Wollſtein), am 31.1. 70 J.; 
Kleinrentner Karl Oelſchläger, Berlin- 
Charlottenburg, Spreeſtr. 2 (früher Liſſa in 
Poſen), am 20. 1. 67 J.; Bäckermeiſter Karl 
Petroll, früher Schwerſenz, jetzt Duisburg- 
Beeck, Bruckhauſener Str. 44, am 26. 12. 1930 
70 J.; Gaſtwirt Auguſt Noetzel, früher 
Bromberg, jetzt Hamborn, Maxſtr. 15, am 
18. 1. 80 G. 

Geſtorben: Major a. D. Willy Han ken 
in Kokorzin, Krs. Koſten, am 7. 1.; Frau Marie 
Reimerdes, geb. Weſſel, Krzuzowniki bei 
Gadki, am 30. 12., 82 F.; der frühere Beſitzer 
von Gonſawu bei Samter Oskar Maager, 
Kolberg, Roonftr. 11, am 9.1. infolge Herz- 
ſchlages; Nentier Karl Wappler in Frank- 
furt a. d. O. am 5. J., 66 J.; Eiſenbahnzugführer 
I. R. Theodor Klemke in Frankfurt a. d. O. 
am 5. J., 68 J.; Kaufmann Ernst Buſſſe in 
Frankfurt a. d. O. am 5. J., 51 J.; Mühlen 
beſitzer Julius Behrend in Buſchdorf bei 
Frankfurt a. d. O. am S. 1., 77 J.; Kaufmann 
Paul Kretzer in Frankfurt a. d. O. om 3. J., 
48 J.; Frau Rentiere Juſtine Brache, geb. 
Brauer, Görlitz a. d. O., am 2.1, 72 C.; 
Nechnungsrat a. D. Fritz Netzig in Schneide- 
mühl, der über 21 Jahre der Stadtverordneten- 
verſammlung und 4 Jahre dem Magiſtrat da- 
ſelbſt angehört hat und Vorſtandsmitglied des 
Deutſchen Wohnungsbauvereins war, am 4. ., 
65 G.; Altfiger Joſef Kremin in Plötzmin, 
Bez. Frankfurt a. d. O., am 5. J., 75 J.; Ww. 
C. Lehmann, geb. Wunderlich, in Frankfurt 
(Oder) am 5. J., 77 J. N 8 


Aus der uns verbliebenen Oſlmark. 


Aus Weftoberjchlejien. 


Schloßbrand in Cworkau. Am 9. Januar wurde das Schloß des 
ſchleſiſchen Grafen Sauerma⸗Jeltſch in Cworkau (Kreis 
Ratibor) durch einen Brand, der im Oſtteil des Schloſſes ausbrach, 
ſich auf den Dachſtuhl und den Schloßturm ausdehnte, teilweiſe mit 
wertvollen Kunſtgegenſtänden und kojtbaren Möbeln vernichtet. Der 
Schaden wird auf drei Millionen Mark geſchätzt. 

Wilder Bergarbeiterſtreik in Oberſchleſien. 

In vergangener Woche brachen auf einzelnen Gruben des ober⸗ 
ſchleſiſchen Induſtriegebiets auf Betreiben der kommuniſtiſchen 
Organifationen Ceilftreiks aus. Die Gewerkſchaften lehnten 
den Streik entschieden ab. Notſtandsarbeiten wurden überall ver⸗ 
richtet. Seitweilig waren rund zwei Drittel aller oberſchleſiſchen 
Steinkohlengruben mehr oder weniger ſtark vom Streik betroffen. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 
Aus Poſen. 


Pofen. Swiſchen zwei Gruppen junger Burſchen, die von einem 
Ball zurückkehrten, kam es in der Ritterſtraße zu einer Revolver 
ſchießerei. Dabei wurde ein Buchdrucker durch einen Schuß 
getötet, fieben Perſonen erlitten mehr oder weniger ſchwere 
Schuß verletzungen. Der Schauplatz der Tat ſah wie ein 
Schlachtfeld aus. Die Schlägerei war beifpiellos brutal vor ſich 
gegangen. 


ee eee eee eee eee ee „„ „eee 35 RRR 
Aus Weſtpreußen. „Wenn's draußen ſtürmt und wettert, iſt eine Caſſe guter Fleisch- 

, : . brühe, die zugleich wärmt und anregt, eine Wohltat. Mau kann ſich 

Keine deutſchen Volksſchullehrer in Konitz mehr. ſolche im Nu und jederzeit bereiten durch Auflöfen eines Maggi- 


Von den drei letzten deutſchen Lehrern an der ſtaatlichen Volks- leiſchbrühwürfels in „ Liter kochendem Waſſer. Es iſt deshalb 
Schule in Konitz find ab 1. Januar zwei nach Kongreßpolen, der dritte empfehlenswert, dieſe praktifchen Würfel Jtets vorrätig zu haben. 
in den Rubejtand versetzt worden. Vom 1. Juli ab darf keine Lehr: Achten Sie beim Einkauf darauf, daß die Banderole gelb rot iſt und 
perfon mehr die Unterrichtserlaubnis am Koniter Privatgumnafium den Namen Maggi trägt. Dieſe Kennzeichen bürgen für Qualität. 


erhalten, die nicht die polniſche Sprachprüfung abgelegt hat. 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 


Vor trag. 5 1 
. k c . 
Herr Profeſſor Dr. H. Sroßmann von der Univerjität Berlin oftmãr iſchen Herd 16 Seiten 


hält am 22. Januar 1931 um 7% Uhr im Harnackhaus in Dahlem 


einen Vortrag mit Filmvorführungen über das Chema „Der Bern- Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Auzeigen im 
ſtein in Kunst, Wirtſchaft und Technik“. Der Eintritt ift frei. Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Landwirtssohn [Besitzer einer .. 

Ditmärfer), mit allen Landwirtschaft, „ 

Arbeiten vertraut, 31 Mg., alleinft., evgl., „n, 
sucht Stellung Poſener, ſucht eine N 


I 2 2 
ace in| Lebensgefahr 


direkt aus 
dem Importhaten 


Mass; 


preisliste frei! 


R Nicolaus Jacobi. BremenE20 5 — 2 ’ 
ähe Magdeburgs. im Alter von 40—55 „e u Poyıfach373 EN 

ng. an Guſtav Schäfer, Jahren. Offerten unt. a2 _ 1 Fleischbru he 
Dodendorf b. Magdebg. 631 a. d. Oſtland erb. 400 Drucksachen N 
EEE : . Zur Bereitung von Kochbouillon. 

(Briefbogen, Rechnung., Sie sparen 
Oftmärker! Proviſiousfreil 1 I Nach sch. dadurch das teure Suppenfleisch. 
Glänzende Existenzen! Steenbruderei, 


Anz. M Bernau 24/6, b. Berlin 
Sägewerksgrundſtück i. bedeut. 


Induſtrieort, etwa 30 Km. v. IE W i 
Berlin 5 5 22 000 a a a eee. 
äckerei- u. onditoreigrund⸗ ; * N 19. Januar 1931 in Frankfurt/Oder 7 Heute nachmittag 3 Uhr rief Gott 
ück i. meltbekannt. Kur- u. WS ouffadende VERMÄHLUNG zeigen hiermit J der Herr meine liebe Schweſter 
Badeort Wilhelmshaven . 8000 e 8 . 
Wobn = Sejchäftshaus j. Heidel⸗ 5 Bean, 179 Eliſe Viertel 
er Ag „15 O00 W 3 N 
A m. Fra 9 8 0 Helene Fischbach 8 im 64. Lebensjahre in die ewige Heimat - 
ucht i. 5 I5= W 
I 9 Otto Neumann Obersteuersekr. & Gertrud Viertel. 
e 10.000 hr Frankfurt/Oder. Breslau. Opitzstr. 5 00 Paſewall, den 3. Januar 1931. 
Holzwarenfabrik m. Wohnhaus N Schwiebuser Str. 15 (fr. Rakwitz / Pos.) N (früher Poſen.) 
u. Gaſtwirtſchaft j. Mittel- 722333393333933333333333333 t — — 
franken 4 ooo 2 JJC 
aal- u. Sartenlokal m. Frem⸗ a 
Bü i. h 8 
„ „nach Vereinb. Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ klärt auf über La ntwi 
is Bam, ee or „ ge und Entwicklung des geſamten 
1995 1 a le ls l. Oſtdeutſchtums, er berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen 
f 115 on t nahe Frank- Ostfront, die uns von Polen geraubten Gebiete und die ſchwer notleidende uns ver⸗ 
Mühl Rien NN bliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildungen. — In den 
Mühlengrundſtücg . lebh. Stadt Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungs material für jeden, 
Wo deutſchen Bodenſee ufer 64580 der ſich mit Oſtfragen befaßt. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen 
5 u. Sabrikgrundftück m. Ausſchnitt aus dem literariihen Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe 
ſenzen- u. Nährmittelfabrik um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
8 De i. bek. N 
„Stadt a, Nordharz ... 35.000 ilung, Bln. Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 
Se Wonen d I Deutscher Oftbund, Kulturabteilung, h urg 2, 5 rgſtr 
Kt. Churgauu .» if sfr. 35 009 
Villengrundſtück m. Fruchtſaft⸗ 4 
ae ) ee 2 e . Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 
ſengebirges 5 doo 
Gutsbeſitz, 356 Mg., i. Kreiſe 


Landeshut/Schle]. . -» . Jo doo 
Wohngrundſtück, geeignet zur 
Gründung eines Viehhandels- 
geſchäftes i. d. Nähe v. Oſchers- 
ehen 308008 
Park-Hotel m. Wein-, Bier-, 
Raffee-Rejtaurant, Canzdiele 
u. Bar i. weltbek. Ausflugs- 
ort nahe Dresden.. 5900 
Landhaus m. 5— 10 Ag. Obſt-⸗ 
garten u. Ackerland a. d. Oſt⸗ 
lee zwiſchen Roftock u. Stral— 
un „ 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
Stellmacherei u. Holzwaren 
Fabrikation i. Marktflecken d. 
Warthebruchs . . . 10-12 000 
ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich 5 Stück 


„Gſtdeulſcher Heimalkalender 1931“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


20 O00 


8 Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſtſcheck 
5 (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen Nai) ⁵ðV ) ⁵ ⁵ yy y ĩÄ Eee 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
KOCH & Co., Berlin W 10 Wohl fee Poſtffafonn n 


Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 
EIER EEE 


(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


%%% 


Schuldbuchforderung. 


Berafung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. N. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 


B 1 Kurfürſt 2775, 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
Telephon: 


nl 


— 00902 
In unſerem Haus Oſtland⸗ Vetschau am 
Spreewald, unweit Cottbus, hat am 


1. Januar 1931 ein 3 monatlicher 


hauswirtschaftlicher Lehrgang 


begonnen. 


. Der Penſionspreis nm Lehrgeld be⸗ = 


trägt 65,— M. monatli 


Es werden noch einige Schülerinnen 


aufgenommen. 

Anfragen ſind zu richten an den 
Deutschen Ostbund e. V. 
Berlin- Charlottenburg 2, 

Hardenbergstraße 43. 


. 
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Im Rentenguts-Berfahren haben wir 
in Brandenburg, Schleſien und 
Weſtpreußen noch einige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem werden bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit 
Ernte und Inventar übergeben werden, 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar 
nur geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗SHalenſe e, 
Seeſener Straße 30. 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be— 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Käſe, voll: 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach— 


nahme frei Haus 


DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg 


eee 


Ein 


Landhaus 
= d. Chauſſee u. Stadt 
im Kreiſe Liegnitz gel,, 
5 Min. von der Bahn, 
9 Zimmer, Küche, Bal⸗ 
kon, Keller, Garten u. 
Beigelaß, Wohnung 
frei, iſt ſofort erbth. 
zu verkaufen. Agenten 
verbeten. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilt 
Winkler, Iſcherey, 
Lüben⸗Land. 


Buchbinderel 


mit Ladengeschäft, 
alter treuer Kundſchaft, 
beſte Lage Charlotten⸗ 
burgs, 23 Jahre in einer 
Hand, ſoll mit tauſch⸗ 
loſer geräumiger 3⸗ 
Zimmer-Wohnung ver⸗ 
kauft werden. Grund: 
Inhaber vor 4 Jahren 
geſtorben, für betagte 
Witwe zu ſchwer. 
Nähere Auskunft durch 
JuliusDevantier 
(früher Poſen), 
Berlin SW 11, 
Streſemannſtraße 38, 
Tel.: Bergmann 1903. 


Deuerexistenz! | 


Gutgehendes Milch⸗ 


u. Lebens mittelgeſchäft 


ſofort zu verkaufen. 
Schuldbuchforderungen 
werden in Zahlung ge— 
nommen. Ang. unt. 637 
an das Oſtland erbet. 
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‚Rentenstellen in Mitteldeutschland 


zum 1. 3. und 1. 4. 31. 


Gutshaus⸗ Menlenſtelle mit 100 Morgen 


ſoliden Wohn, Wirtſchaftsgebäuden und Feldſcheune, 9 Wohnräumen, 
Waſſerverſorgung, Bad, elektr. Licht und Kraft, teilweiſe e ſofort beziehbar, 


Weiden und 


34 Acker in 


ferner einige 


RRR 


Rentenitellen mit 35 bis 70 Morgen 


alle Höfe in Kirchdorf mit Bahnſtation, Schule und Gen.⸗Molkerei, gut 
aus⸗ und neugebauten ausreichenden Gebäuden, 
gutem Kulturzuſtand, 


½ Wieſen bzw. 
größtenteils 


Weizen- und Rübenboden, im Flachlande am Dorfe und an Chauſſeen 


gelegen, verkauft 


‚Rittergut Rlein- Wusterwitz, Bez. Magdeburg 


Sichere Existenz! 


Weg. Todesf. gut ein⸗ 
gerichtete 


Gärtnerei 
3 Morgen, mittl. Bade⸗ 
ſtadt Mecklenburgs 
(12000 Einwohner) bei 
8000-10000 M. An⸗ 
zahlung zu verkaufen, 
reſp. zu verpachten. 

Näheres 

A. Puls, Waren⸗Müritz 
Güſtrower Straße 50. 


Ver kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Dorgeiſt, frh. Weißen⸗ 
höhe, jpäter Bromberg? 
Freundliche Zuſchriften 
erbeten an 
Paul Klemm, Erfurt, 
Auenſtraße 13. 


SNSNEWNZEWENZWNS ziis ISIS MSI SAS SEE 


— 
= 


il 


des Deutschen 


Hardenbergstr. 43. 


von der 


(Oſtpr.). 


SS | 
Mitglieder a 
. 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 

Dieje Abteilung hilft den Mitgliebern 
bei der Verwertung ihrer & 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e. V. 
Berlin- charlottenburg 2, 


Kostenlose 


Schuldbuch⸗ 


Ostbundes. Sie 


Tel. Steinpl. 8031. 


2 PR 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 

Augenuntersuchung 

Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
Sofort 


Eig. Werkstatt 
im Hause 


Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Seltene Gele genheit! 


Verkaufe meine ſehr günſtig am Vorortbahnhof 


Kaſſel gelegene 


Gaſtwirtſchaft mit Fremdenzimmer 
großem Saalbau, Kegelbahn, Garten, Stallung, 
Autounterſtände (im Nebenbetrieb für Haus⸗ 
ſchlachterei und Kolonialwarenhandlung ge⸗ 
eignet) bei größerer Anzahlung preis⸗ 


wert! 


Schokoladen⸗ 
u. Hüdfrucht⸗ 


Geſchäft 


beſte Lage am Ring, 
nachweisl. gut. Umſatz, 
modern eingerichtet, in 
ſcleſten⸗ Stadt Mittel⸗ 
ſchleſiens, weg. Doppel⸗ 
beſitz bald zu verkauf. 
Erforderl. ca. 6000 bis 
8000 M., evtl. ſteht ſehr 
ſchöne Wohnung zur 
Verfüg. Off. unt. 625 
an das n erbet. 


Landhaus 
in Schleſ., 3 Zimmer, 
Küche, Keller, Stall u. 
Schuppen, ca. 1½ Mg. 
Dbit: u. Gemüſegarten, 
Gebäude maſſio und 
faſt neuwertig. Preis 
5500 M. bei 3000 M. 
Anzahlung, iſt bald 
wegen Doppelbeſitz zu 
verkaufen und zu be⸗ 
ziehen. Näheres bei 
Paul Kleinert, Iſcheren 

Kr. Lüben i. Schleſ. 


Nur ernſthafte Angebote unter 628 
an das Oſtland erbeten. 


Damen- U. Herren- 
Friseur-Geschäll 


Ostseebad Kolberg 
7 Bedienungen, mit 
Wohnung, fortzugs⸗ 
halber zu verkaufen. 
Angebote unter 629 an 
das das Oſtland erbeten. 


Herrenartikel- 
geschäft 


in lebhafter Straße 
Berlins preiswert zu 
verkaufen. Offerten u. 
635 a. d. a. d. Oſtland erb. erb. 


Fleiſcherei 


auch paſſ. für Engros⸗ 
ſchlächterei und Vieh⸗ 
handel, ſofort zu ver: 
pachten. Angeb. unt. 
621 an das Oſtland 
erbeten 


Zins bäuſer⸗Veſher, 


43, I., chr., w. verm. Heir. 
Off. u. 570 a. d. Oſtl. erb. 


Möbeltransporte 


Lose 5. Kl. 
Sioinng, 


früher in Kattowitz, 55 8. 


in Berlin und 
nach außerhalb 


per Daun 
Automöb 
wagen, 
nungstaus 
Lagerun 


Berlin W 30, Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sar Sammeln.: B7, Pallas 


Preuß. Staats-Lotter 


Tı Haupt-Ziehun un 


vom 9. Februar bis 14. Mi 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehr 


Berlin W 3 


Potsdamer Str. 11 
Ecke Lützowstraß: 
Tel. Lützow 
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Der Herr der Scholle.“ 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufſtandes. 


(8. Fortſetzung.) 


„Wenn ich tanzen könnte, ginge ich gewiß ſchon hin. 
meinem zerſchoſſenen Knie wird es nicht gut möglich ſein.“ 

„Tut Ihnen das Bein noch weh?“ fragte Erna ſanft. 

„Das gerade nicht,“ kam's zögernd zurück. 

„Ei fein,“ rief Friedel. „Dann wollen wir mal gleich verſuchen, 
ob es für den Hausgebrauch noch geht.“ — Röhrich wurde rot, — 
„Ach was,“ ſagte ſie. „Wenn Sie ſich immer zurückziehen, dann werden 
Sie vergrämt. Morgen brauchen Sie ſich ja nicht auf dem Saal zu 
bewegen. Aber heute unter uns können wir luſtig ſein. — Erna, du 
jpielft mal gleich einen Walzer. Da kann ſich Herr Röhrich im 
Sweiſchritt verſuchen.“ j 

„Die Schweſter hat recht,“ fiel Erna ein, „Sie dürfen nicht immer 
an ihre Ver⸗ 
wundung denken. 
Sie haben gar. 
keinen Grund, 
Ihren Fehler zu 
verbergen. Es it 
doch eine Ehre, 
ſeine Geſundheit 
für das Vater⸗ 
land zu laſſen.“ 

„Kinder treibt 
es nicht zu bunt,“ 
warnte Lohmann. 
„Sonſt zieht un⸗ 
fer Gaſt gleich 
wieder aus.“ 

„Die Polen be- 
baupten, 200 000 
der Ihren auf 
dem Schlachtfeld 
gelaſſen zu haben. 
Sie nehmen aljo 
die Ehre in er— 
böhtem Maße 
für ſich in An- 
ſpruch,“ warf 
Röhrich ein. 

„Die Sahl mag 
wohl ſtimmen, lei- 
der ſieht fie, bei 
Licht betrachtet, . 
etwas anders aus. Mit den 200 dod meinen ſie alle, die aus den 
Ländern gefallen ſind, die ſie jetzt für das großpolniſche Reich in 
Anspruch nehmen. Davon ift mindeſtens die Hälfte deutſches Blut. 
Der Pole ift kleiner von Geſtalt und erreicht nicht jo oft das Militär- 
maß als der ODeutſche. 

Wenn man alfo genauer zuſieht, kommen zwei deutſche Soldaten 
auf einen Polen. Die Verluſtliſte wird ſich ungefähr ebenjo zu= 
ſammenſetzen. Das iſt wieder mal jo ein echt polniſches Stückchen, 
den Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen. Es kommt darauf hinaus, 
daß die Polen die Verdienſte der Deutſchen dazu benutzen, ſie aus dem 
Lande zu ekeln.“ N 

Die Mädel aber wollten von politiſchen Geſprächen nichts hören, 
ſie hatten Ballfieber. 

Friedel zerrte den Lehrer ins Nebenzimmer. Der Verſuch miß- 
lang aber, denn Röhrich ſtellte ſich mit Abſicht unbeholfener an, als 
er war. Es erſchien ihm wie eine Groteske in dieſer wilden Seit 
und mit einer ſolchen Verwundung zu tanzen. Seufzend gab ihn 
Friedel frei. 

Bald ſaß er dafür am Klavier, ſpielte einen flotten Walzer, und 
die Mädchen tanzten untereinander. 

Lohmann war auf den Hof gegangen, und das vergnügte Sdull 
in der Stube wurde bald unterbrochen. Es klopfte, und der Sörſter 
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trat ein: „Kann ich den Herrn Gemeindevorjteber ſprechen? 
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Von Otto Boris. 


Friedel huſchte davon, um den Vater zu rufen. 
Gaſt einen Stuhl an. 
und her. 

Endlich rückte er mit der Sprache heraus: „Da draußen ſteht noch 
ein Herr, den ich unterwegs getroffen habe. Ich möchte ihn gern auch 
hereinholen.“ Aber ehe Erna die Tür erreichte, um den Fremden zu 
nötigen, ſtand der Vater mit ihm in der Stube. 

Oer Fremde trug einen Wanderanzug, Nuckſack und einen derben 
B Doch ſein Geſicht verriet den Menſchen der beſſeren 
Stände. 

Die Mädchen ſtutzten, denn er kam ihnen ſo bekannt vor. 
ihr Gruskos Karl nicht mehr?“ fragte der Vater lachend. 

0 Es erfolgte eine 
herzliche Begrü- 
Bung. Der För- 
ſter aber ging, 
ohne ſich aufzu⸗ 
halten, auf ſein 
Siel los: „Darf 
ich ſprechen? 
Sind wir hier 
ſicher? — Alſo 
1 bin heute 
gegen Morgen 
überfallen wor⸗ 
den. Im eigenen 
Hauſe überfal⸗ 
len!“ knirſchte 
er. „Rechtzeitig 
kläffte Männe, 
der ſeit jener 
orſten Schießerei 
ſtändig auf der 
Hut iſt, ſo daß 
ich die Kerls ge⸗ 
wahr wurde, ehe 
es zu ſpät war. 
Es wimmelte 


Erna bot dem 
Doch dieſer blieb ſtehen und trat unruhig hin 


„Kennt 


auf dem Hofe 
von dunklen Ge⸗ 
ſtalten. 


Ich ſchlafe in 
diefer Zeit faſt 
ſtets in Kleidern, alſo war ich ſchnell fertig. Ich weckte das Mädchen. 
Meine Frau jog ſich unterdeſſen die Schuhe an, warf den Pelz über 
und nahm die Kleider unter den Arm. Dann ſchlüpften wir durch die 
Falltür in den Keller. Wir wollten durch den Ausgang, durch den 
ſonſt die Kartoffeln hineingetragen werden, ins Freie entwiſchen. 

Aber ich hatte in der Eile den Schlüffel zur Tür vergeſſen und 
mußte noch einmal zurück. Eben ſchlugen ſie die Haustür mit einer 
Axt ein. Wie ich die Falltür zuklappen ließ, drangen ſie ein. N 

Das aber war gerade unjer Glück; denn nun befand ſich niemand 
mehr auf dem Hofe. Nur auf der Sufahrtſtraße ſtand eine Wache. 
Die anderen Strolche lärmten und tobten im Hauſe. So erreichten wir 
über den Hof den Wald. 1 

Die beiden Frauen froren. Es war windig und kalt und regnete 
unaufhörlich, ſie aber hatten nur die Mäntel über dem Hemde. Den 
Männe hatte meine Frau unter dem Pelz, damit er nicht bellen ſollte. 
Vom Walde ſahen wir, daß die Banditen das ganze Haus mit Licht 
durchſtöberten.“ 

„Das iſt ja entſetzlich“, ſagte Lohmann. N 

„Vun haben fie glücklich die beiden Beamten des Dorfes hinaus- 
geekelt“, meinte Röhrich mit grimmer Nuhe. „Wo ſteckt aber jetzt 
Ihre Frau?“ . 

„Ich habe fie in einer Wildhütte untergebracht. Sie verfiel in 
Weinkrämpfe und iſt ſo verſtört, daß ſie keinen Schritt weiter zu 
bringen iſt. Das Mädchen ijt bei ihr. — Wie es hell wurde, pirſchte 
ich mich vorſichtig an das Haus heran. Es war leer. Die ganze 
Wohnung war jedoch ausgeplündert. . 

Ich Konnte in der Eile nicht feftitellen, was die Näuber vernichtet 
und was fie geſtohlen hatten. Die Räucherkammer hatten ſie nicht ent- 
deckt. Es hing noch alles darin. Auch etwas Brot fand ich. Och 
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raffte alles zuſammen und wickelte es in die Pelzdecke, die im Schlitten 
lag, verjorgte ſchnell das Vieh und brachte meine Beute auf Um- 
wegen zu meiner Frau. N 

Mein nächſter Weg führte zu Grusko. Sch dachte daran, daß er 
ſchon einmal mit den Banditen aufgeräumt hatte und hoffte, er könnte 
mir auch diesmal helfen. Ich fand ihn aber nicht zu Haufe. Seine 
Frau wußte auch nicht, wo er war. Als ich ihn auf den anliegenden 
SGehöften nicht fand, ging ich hierher. Auf dem Wege traf ich dieſen 
Herrn. Auch er ſucht ſeinen Vater.“ 

Karl Grusko legte den Singer an den Mund: „Meine Herren, 
niemand darf mich kennen. Ich habe vom Generalkommando den 
Auftrag, mich perſönlich über die Verhältniſſe hier zu unterrichten. 
Das G. -K. iſt der Anſicht, daß gerade in der Sone, in welcher unſer 
Dorf liegt, Anſammlungen polniſcher Inſurgenten ſtattfinden. Darum 
hat es mich für geeignet gehalten, in Sivil aufzuklären. 

Gern hätte ich meinen Vater geſprochen, der uns den erſten Bericht 
über die hieſigen, unhaltbaren Zuſtände zukommen ließ. Leider war 
er nicht zu Haufe. Meine Mutter und Bruder Guſtav haben auch 
keine Ahnung, wo er ſteckt. Ich hoffte, ihn beim Herrn Sörſter zu 
finden. Auch da wurde ich enttäuscht. Vielleicht wiſſen Sie etwas, 
Herr Lohmann? In dieſer kritiſchen Zeit müßten die Deutſchen doch 
eigentlich ſo zuſammenhalten, daß einer über den Verbleib des anderen 
unterrichtet iſt. Wie leicht kann einer verſchwinden, ohne daß man 
erfährt, was mit ihm geſchehen iſt.“ 

„Leider hat Ihr Herr Vater ſeine beſonderen Wege. Kein Menſch 
kann ſagen, was er denkt und was er vorhat. Aber wenn Sie ihn 
nicht eher treffen ſollten, ſo finden Sie ihn morgen beſtimmt auf dem 
Canzfeſt bei Soyka.“ 

Karl lachte hell auf: 
noch nicht begegnet!“ 

„Och muß Chnen beipflichten. 
auch nicht. 
eingeladen, und da mag er wohl ſeine Gründe haben; denn daß er ſich 
verluſtieren will, iſt wohl kaum anzunehmen. — Nun aber wollen wir 
zunächſt den beiden Frauen im Walde Hilfe bringen. Es iſt doch kein 
Fa daß man ſie halbbekleidet in einer Scheuer fiten laſſen 

ann. 

„Es iſt leider die Frage, wo ich nun mit Ihnen hin ſoll?“ fragte 
Anſchütz. f 

„Sie kommen zu mir,“ ſagte der Gemeindevorſteher, „und wenn ich 
das ganze Haus voll Vertriebener haben ſollte. Sie ſind Deutſcher 
und damit basta! Wilhelm!“ ſchrie er durchs Senjter, „ſpann ſofort 
den Landauer an, aber ein bißchen dallil“ 

„Herr, ſull ik Sei man wat vertellen?“ 

„Jetzt iſt keine Seit dazu.“ 

„Nein, denn nich; aber die Trina ſeggt: Einer is all dot!“ 

„Was, wer iſt dotl“ 

„Nun, einer von die Spitzbauwen. Di Lüd hebb em all up den 
Kirchhof treckt. Sei funnen em am Weg no Grudziſko. Sei ſeggen 
all, hei wor mitten dörch dat Hart ſchoten.“ 

„Was erzählſt du da?“ 

„Ick hebb nichts ſeggt. De Trina hett dat alles ſeggt. Nu können 
Sei ehr man fragen, ob ſei nichts upgebracht hett. — Wo fohr wi denn 
henn?“ N 

„Schick die Trina raufl“ 7 8 

Crina kam. Sie war eine dunkelhaarige Polin mit flinker Sunge. 
Mit lebhaftem Geſchnatter berichtete ſie eine Geſchichte von einem 
erſchoſſenen Fremdling, den der Herr Amtsvorſteher im Leichenſchau— 
hauſe hat aufbahren laſſen. 

Die Männer ſahen ſich verwundert an. „Das fängt gut an“, ſagte 
Lohmann. 

Bald ſtand der Wagen vor der Tür. Der Soörſter, Karl 
Lohmann ſprangen hinein. Röhrich blieb „das Haus hüten“. 
ſcharfem Crabe ging's dem Walde zu. 

Da die önſaſſen bewaffnet waren, fühlten fie ſich an Lage vor 
einem Überfall ſicher. Es war anzunehmen, daß ſich die Banditen nicht 
in ein Feuergefecht einlaſſen würden. 

Der Förſter lenkte. Auf einem kleinen Waldwege machte er halt. 
Nicht weit davon war die Wildhütte. Es war ein Bretterſchuppen, 
der nur von drei Seiten geſchloſſen war. In dieſem wurde das Gras 
der angrenzenden Wieſe für die Wildfütterung im Winter aufbewahrt. 
Auf das Nufen des Förſters erhoben ſich aus dem Heu zwei ver— 
mummte, kaum erkennbare Geſtalten. Die eine richtete ſich vollends 
auf und lief auf den Förſter zu, klammerte ſich an ſeinem Halſe feſt, 
während fie in unartikulierte Heultöne ausbrach. Es war die unglück= 
liche Frau, deren Nerven durch die letzten Creigniſſe vollkommen zer— 
rüttet waren. 

Frau Anſchütz weigerte ſich, ihren Sufluchtsort zu verlajjen. Sie 
wollte nicht mehr in ihr Haus zurückkehren. Sie begann zu ſchreien, 
jobald man nur etwas davon erwähnte. Suletzt jedoch ſiegte das 
ruhige Weſen Lohmanns und die ſichere Haltung Karls. 

Sie fuhren zum Forſthaus. Dort wollten fie ſehen, was die Ban— 
diten angerichtet hatten. 

Ein ſeltſamer Anblick wurde ihnen zuteil. Mitten auf dem Hofe 
ſtand auf ſeinen Stock geſtützt mit Flinte, Nuckſack und Sernglas 
der alte Srusko, als wenn er der Herr des Waldes wäre. 

Verwundert traten die Männer an ihn heran. Er begrüßte ſie 
flüchtig. Als er ſeinen Sohn ſah, winkte er ihn abſeits. Während 
er mit ihm auf der Straße vor dem Hauſe hin und her ſchritt, gingen 
die andern hinein. 


„Mein Vater auf einem Tanszfejt, das ift mir 


Ich verſtehe den ganzen Rummel 


und 
On 


Aber Chr Herr Vater hat das ganze Dorf zu einem Seite 
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„Die Banditen hatten furchtbar gehauſt. Doch mußten ſie irgend— 
wie in ihrer Tätigkeit geſtört worden ſein; denn alles deutete auf 
einen eiligen Aufbruch hin. 

Sie hatten es ſich in der Küche bequem machen wollen. Es lag 
Geſchirr herum, das verriet, daß ſie einen Braten hatten anrichten 
wollen. Der Braten ſelbſt war freilich verſchwunden. Dafür aber 
hätten ſie den Kaffee nicht mitnehmen können. Er jfand in einer 
großen Blechkanne auf dem Herde. 

Srau Anſchütz packte die Dinge ein, die fie für den Augenblick 
am notwendigſten brauchte. Die Magd half ihr dabei. 

Anſchütz aber ſtand wie geiſtesabweſend im Simmer. Er konnte 
es nicht faſſen, daß man es wagte, einen preußiſchen Förſter mitten 
in ſeinem Xevier in der eigenen Wohnung anzugreifen. Seine Be— 
griffe von Staat und Welt gerieten bedenklich ins Schwanken. 

Lohmann hatte ſich nachdenklich ſeine Pfeife angezündet und 
ne Die Zukunft ſtieg unheimlich, drohend wie ein Geſpenſt vor 
ihm auf. 

Soviel er auch ſann, vermochte er keine Hilfe zu entdecken. 

Eines quirlte in ſeinem Hirn: „Sie machen Revolution im Reiche, 
und hier zerreißt man dem Lande die Grenzen, ſtiehlt dem Volk, das 
bereits vor dem Kriege zu wenig Land hatte, den letzten Zoll unter 
den Füßen fort. In Berlin reitet man Prinzipien, und hier ſchlägt 
der Fremde rückſichtslos mit der Sauft ins deutſche Geſicht. Er bejpeit 
den Staat, während die, die ihn vertreten ſollen, es ſich überlegen, 
ob die Beſudelung zu Recht geſchieht.“ 

Das leiſe Schluchzen der Förſterfrau, die manchen Scherben 
tränenden Auges zuſammenpaßte, unterbrach allein die Stille. 

Da erſchien Srusko. Er war gleichmütig ernſt wie ſonſt. Er 
beabſichtigte, die Unglücklichen auf andere Gedanken zu bringen und 
begann zu erzählen, wie er das Gehöft gefunden habe. Kein Menſch 
habe ſich ſehen laſſen. Das Vieh ſtand vor vollen Krippen. Die 
zertrümmerte Haustüre aber ſagte ihm, daß ein Überfall ſtatt— 
gefunden hatte. 

Da ſuchte er zunächſt nach Spuren eines Kampfes. Doch außer 
der eingeſchlagenen Tür hätte nichts auf eine Gewalttat hingewieſen. 
Nun wußte er, daß ſich der Sörſter mit den Seinen rechtzeitig in 
Sicherheit gebracht hatte. So hatte er denn Muße genug, den Spuren 
der Räuber zu folgen. 

„Ackerknechte und Fabrikarbeiter waren es“, ſagte der Alte weg— 
werfend, „die vom Walde keine Ahnung hatten.“ Tiefe Fußſpuren, 
weggeworfene Sigarettenhülſen, zerknickte Aſte, Fotzen Papier wieſen 
den Weg ſo deutlich, daß ihn ein Blinder mit dem Stock fühlen konnte. 

Dann hatten fie ſogar Knochen vom Braten fortgrworfen. Bind— 
fäden, Brotſtückchen, ſogar ein Stiefel wieſen ihm die Richtung, die 
der Pulk eingeſchlagen hatte. Sie führte nach dem Torfbruch 
Nad zinſkis. N 

Da wußte Grusko Beſcheid. Dort jtand zwiſchen dünnen Birken 
ſtämmchen auf abgetorftem Gelände in wogenden dürren Schilfkolben 
ein Torfhaus, das der Herr von Nadzirowko zuweilen auch als Jagd— 
hütte benutzte. 

Grusko ging ſtraks auf das Häuschen zu. Es war kein Menſch 
in der Nähe zu ſehen. Nicht einmal eine Wache war aufgeſtellt. Die 
Bande mochte ſich allzu ſicher fühlen. 1 

So riß er, ohne zu zögern, die Tür zum Schuppen auf, und vor 
ihm lag das Bonditenneſt, wie ein Kehrichthaufen, den Elſtern und 
Raben juſammenzuſchleppen pflegen. Auch Gewehre und Munition 
lagen herum. Die Bewohner waren offenbar zur Beerdigung ihres 
Kameraden gegangen. n 

Nun wurde es dem Alten klar, warum ſie ſo ſchnell aufgebrochen 
waren. Es hatte ihnen jedenfalls jemand die, Neuigkeit hinterbracht, 
daß einer der Ihren tot am Wege nach Srud;isko liege. 

Srusko überlegte nicht lange. Eine beſſere Gelegenheit, den Kerlen 
einen Streich zu ſpielen, gab es nicht. 

Sunächft ſucht er alle die Sachen heraus, von denen er annahm, 
daß ſie dem Sörfter gehörten. Dann verſteckte er fie ein Stück davon 
in ſeinem eigenen Walde. Die Munition warf er in ein Torfloch. 
Schwappend verſchwand ſie, um nicht wieder zum Vorſchein zu kommen. 

Zuletzt ſteckte er den Schuppen in Brand. Als die morjchen 
Bretter lustig aufflammten und der Torf, der in der Hütte lag, Seuer 
gefaßt hatte, war Grusko zum Forſthauſe zurückgekehrt in der Hoff- 
nung, daß ſich Anſchütz zu guter Letzt doch noch nach Hauſe 
wagen würde. f 

„Wenn Sie Ihre geſtohlenen Sachen haben wollen“, wandte er 
ſich direkt an Anſchütz, „ſo können Sie den Kram gleich holen.“ 

„Wo bringen wir ſie aber hin?“ fragte Anſchütz melancholiſch. 

„Nur nicht auf ein einzige Stelle“, war die Antwort. „Sie werden 
ſich jetzt rächen wollen und Könnten vielleicht das Gehöft anzünden, 
in dem Ihr Seug liegt. Das beſte iſt, Sie verteilen Ihre Sachen. 
auf ein paar gute Freunde. Sie werden mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß Sie ihnen den Streich geſpielt haben. Ich kann aber doch nicht 
gut hingehen und ſagen, daß ich es war. . 

„Um Himmels willen“, riefen die andern. „Mögen die Schufte 
ſich nur ruhig den Kopf zerbrechen, wer es war! 

Frau Anſchütz kam mit dem Packen nicht zurecht. Alles brauchte ſie. 

Nichts wollte fie zurücklaſſen. 

Endlich machte Lohmann den Vorſchlag, auf dem leichten Wagen 
vorderhand nur das mitzunehmen, was Grusko aus dem Schuppen 
gerettet hatte, weil das unzweifelhaft das Wilertvollſte war. 

Das andere ſollte dann ſpäter abgeholt werden. 

(Cortſetzung folgt.) 


Da A CE TI EL 0 I U A I 2 U I a ne 


r 


Eine Reiſe nach Polen im Jahre 1789. 


(Fortſetzung.) 

Die Großgrundbeſitzer ſollten doch ihren Arbeitern einen kleinen 
Anteil an der Getreideernte überlaſſen, damit Jie ſich beſſer ernähren 
könnten! Aber daran liegt den Herren nichts. Sie verkaufen mög— 
lichft alles zur Ausfuhr. Auf der ganzen Herrſchaft, durch deren 
Fluren wir ſtundenlang wandern, zählten wir nur zwei Windmühlen 
und außerdem — wie ſagte der Mann, der uns begegnete? — iſt noch 
eine Waſſermühle vorhanden. Was könnte dieſer Boden bringen, 
wie müßte er wuchern und wie vervielfältigt den Samen wiedergeben, 
da er, verhungert, gemißhandelt und verwahrloſt, jo vieles gibt! Denn 
wie mangelhaft iſt die Kultur der Acker? Da fehlt ja jede Düngung! 
Aber was antwortete uns vorhin der Pole, mit dem wir über Land— 
wirtſchaft ſprachen. „Der Dünger verdirbt die Felder und verbrennt 
alle Früchte.“ Und eine Gewohnheit, von Seit zu Seit Wälder nieder— 
zuſchlagen oder ſogar niederzubrennen und den ſo gewonnenen Boden 
mit Getreide zu beſäen, entſpricht doch nur der niedrigſten Entwick— 
lungsſtufe der Menſchheit. Solcher Waldboden hat wohl anfangs eine 
hohe Fruchtbarkeit, aber ſie läßt bald nach, wenn die Düngung dann 
verabſäumt wird. Daher kommt's, daß Ihr ſolch ein Feld, nachdem 
es wenige Jahre benutzt ift, Jo bis 18 Jahre ruhen laſſen müßt, ehe 
es wieder ertragfähig wird. Mancher von Euch Jiebt auch wohl 
gleichgültig zu, wie die Natur ein ſolches Feld dann wieder mit Holz- 
wuchs bedeckt. 

Warum laßt Ihr denn Euer Vieh frei weiden in Feldern, Wieſen 
und Brüchen? Die Sütterung, 3. B. der Pferde, ſtellt ſich dadurch 
freilich ſehr billig — ſie bekommen ja keinen Hafer, ſondern nur 
Gras und Heu, aber wenn Ihr einen zahlreichen Viehſtand hieltet, 
und in Ställen füttertet, Jo hättet Ihr genug Dünger für alle Eure 
Selder und könntet alle Jahre eine volle Ernte einheimſen. 

Doch ich predige tauben Ohren; hier herrſcht eben „polniſche Wirt— 
ſchaft“. Dabei wurde uns noch gejagt, die Gegend an der preußijchen 
Grenze bis nach Poſen und Gneſen ſei verhältnismäßig gut kultiviert 
im großen und ganzen, weil hier beſonders viele Deutſche zwiſchen den 
Polen wohnten, weiter nach Oſten zu ſoll das Land wenig bebaut und 
bevölkert ſein. 

Wahrhaftig, wir können uns freuen, daß uuſer Paul Gerhardt — 
ind ſeit ſeinem Code nicht ſchon mehr als hundert Jahre vergangen — 
nicht ein polniſcher Untertan geweſen iſt. Denn hätte er hier in dieſem 
Nen gelebt, Jo hätte er ſicherlich nicht jenes ſchöne Lied dichten 
önnen: 

„Geh' aus, mein Herz und ſuche Freud' 

in dieſer lieben Sommerzeit an deines Gottes 

Gaben! Schau an der ſchönen Gärten Hier und 

ſiehe, wie ſie mir und dir ſich ausgeſchmücket 

haben. Die Bäume ſtehen voller Laub, das Erdreich 

decket ſeinen Staub mit einem grünen Kleide; 

Narziſſus und die Tulipan, die ziehen ſich viel 

ſchöner an als Salomonis Seide.“ 
Ach nein, wir ſehen, auch wenn wir am Sonntag wandern würden, 
nirgends einen Bauern, der mit Weib und Kind behaglich plaudernd 
etwa auf dem Rain feines Feldes fröhlich entlang ginge und ſich 
am Wachstum ſeiner Saat, am Segen ſeiner Arbeit freute. Wie 
ſollte er auch? Wenn ſich der polniſche Bauer am Sonntag ein Ver— 
gnügen machen will, ſo berauſcht er ſich an ſchlechtem Branntwein, 
um fein Elend einen Augenblick zu vergejjen, dann legt er ſich in einen 
Winkel und ſchläft, bis er am Montag wieder unter das Sklavenjoch 
treten muß. Es gibt ja in Polen keine Bauern im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Die polniſchen Dorfbewohner find ja geknechtete 
Menſchen, kaum etwas anderes als Arbeitsvieh für den adligen 
Srundbeſitzer, völlig rechtlos und belastet mit ungemeſſenen Abgaben 
und zeitraubender Dienſtarbeit. Eigenes Beſitztum hat der Bauer 
überhaupt nicht; ſtets muß er gemartig ſein, daß er ſeiner heimat— 
lichen Scholle beraubt wird. Kommt es doch vor, daß der Grundherr 
einem fleißigen Arbeiter ſein Gut nimmt, wenn es einen ordentlichen 
Ertrag bringt, und es an einen ſchlechten Wirt vergibt, während 


der frühere Beſitzer noch froh fein muß, wenn er ein durch liederliche 


Wirtſchaft heruntergekommenes Gut wieder in die Höhe bringen darf. 
Wie ſoll er da noch den Mut und Drang haben, durch ſeiner Hände 
Mühe dem Boden höhere Erträge abzuringen? Welcher Bauer hat 
cin Intereſſe daran, ſein Gut in gehörigem Stand zu erhalten oder 
für ſeine Verbeſſerung zu ſorgen, wenn der Grundherr ihn mit einem 
Worte zum Knechte, ſeinen Knecht zum Bauern machen kann? wenn 
er ihn verkaufen, vertauſchen, verſchenken darf? Kann er je ſeines 
debens wieder froh werden, wenn er täglich gewärtigen muß, daß 
eine ſchlechte Laune ſeines Grundherru ihm für ein geringes Verſehen 
peitſchenhiebe oder gar die Todesſtrafe bringt? Hatte nicht jeder 
Verwalter, den wir bisher auf den Feldern geſehen haben, einen 
Ochſenziemer oder einen Kantſchu in der Hand? Und wie ſoll ſich 
der Bauer gegen die Freveltaten der Adligen wehren, da nur der 
Herr den Untertan vor Gericht vertritt? Ein ſolcher Bauernſtand 
muß ja vertieren. Daher das gedrückte, ſcheue Weſen der Leutel 
Kniete vorhin nicht dort drüben der Mann nieder und küßte die 
Schuhe des Verwalters? Wahrſcheinlich hatte er eine Bitte vor— 
zubringen. 5 

Anders und erheblich günſtiger iſt dagegen, wie mir erzählt wurde, 
die Stellung der Bewohner der Jogenannten Schulzendörfer und 
Holländereien. Das ſind deutſche Anjiedler, die aus ihrer Heimat 


Nach alten Briefen und Cagcebuchaufzeichnungen. 


Von Oberſtleutnant a. D. von Unruh. 


von deutſchen Grundherren, „den v. Unruhs, den v. Goltzens, v. Hafa, 
v. Kalckreuth und den v. Seydlitz“, hierher gerufen find und die ſich 
nur gegen die Suſicherung beſtimmter Vorrechte hier niedergelaſſen 
haben. Sie beſitzen ihre Wirtſchaft als ihr Eigentum und die Ab— 
gaben und Dienſte, mit denen auch fie nicht ganz verſchont find, ſolche 
laſſen ſich jedoch ertragen. Sie haben in den letzten Jahrzehnten viel 
für die Hebung des Landes getan, und ihnen allein iſt es zu verdanken, 
daß dieſe Gegenden noch einigermaßen kultiviert erſcheinen. Aber 
manche Adlige haben es doch verſtanden, auch dieſen bevorzugten 
Bauern im Laufe der Seiten manches Vorrecht wieder zu rauben: 
Wer weiß, ob ſie nicht alle allmählich in die gleiche Knechtſchaft hin— 
unterdrücken wie ihre polniſchen Leibeigenen, wenn der polniſche Staat 
mit jeiner Unordnung und Rechtloſigkeit noch lange beſteht? 


Schon mehrmals haben wir auf unſerer Wanderung verſumpfte 
und brüchige Stellen im Gelände beobachtet. Es ſcheint nirgends bei 
Bächen und Flüſſen für den nötigen Abfluß oder für die Vorflut 
geſorgt zu ſein. Die größten Brüche ſollen an der Obra, an der 
Warthe, am Soplo-See, an der oberen Netze und an der Gouchawka 
liegen. Wieviel lachende Fruchtauen, wie weite Wieſenfluren könnten 
entſtehen, wenn jene vielen Quadratmeilen großen Brüche planmäßig 
entwäſſert und urbar gemacht würden! Wieviel wertvolles Neuland, 
bewohnt von Hunderten von frohen Menſchen, hat doch Friedrich der 
Große geſchaffen, als er im Jahre 1772 dies Netzediſtrikt „von der 
polniſchen Herrſchaft befreit“ unter ſein ſegensreiches Zepter kam! — 
Hier aber ſind alle Flüſſe und Bäche noch ſich ſelbſt überlaſſene Wild— 
waſſer, die ohne feſtes Bett bald ſchmal ſind und ſchnell dahin fließen, 
bald breit ausufern und bald zum Stehen kommen, die alljährlich und 
noch öfter ſchlimme überſchwemmungen bringen, deren Sümpfe, nachts 
von Irrlichtern belebt, nicht nur ertraglos find und allerlei Naub— 
tiere beherbergen, ſondern auch durch ihre ungeſunden Ausdünſtungen 
Krankheiten über Tiere und Menſchen bringen. Beſonders ver— 
hängnisvoll iſt die Vernachläſſigung der Warthe, wovon wir bei 
Wronke eine Vorſtellung bekommen haben. Dieſer Hauptfluß des 
Landes Könnte eine wertvolle Verkehrsſtraße ſein und dem Handel 
die größten Vorteile bringen, aber ſeine übermäßig vielen Win— 
dungen, die Maſſe von Holz, das aus ſeinem Oberlaufe mitgeſchwemmt, 
den Boden feines Bettes bedeckt, die zahlreichen Barren an Fels— 
blöcken, die ſein Bett durchsetzen, die Mühlen- und die Fiſcherei- 
wehren, die hineingebaut ſind — dies alles erſchwert die Schiffahrt, 
ja, macht ſie faſt unmöglich. — Wieviel Arbeitsſtoff für einen Sürſten 
mit einem landespäterlichen Herzen! Wenige Monate nur nachdem 
der Vorgänger unſeres jetzigen Königs den Netzediſtrikt in Beſitz ge- 
nommen hatte, war die Netze, bis dahin ebenſo ein ſolches Wild- 
walſer wie die polnische Warthe noch heute, ſchiffbar gemacht und 
war in dem wüſten Sumpfe zwiſchen Nakel und Bromberg ein Kanal 
gebaut worden: So. iſt eine Waſſerſtraße geſchaffen worden, die für 
alle Seiten von höchſter Bedeutung ſein wird. Von den polnischen 
Königen hat keiner es je unternommen, dem Vorbilde etwa 
Ludwigs XIV. zu folgen, der den Kanal von Languedoc, oder des 
Großen Kurfürſten, der den Müllroſer Kanal gebaut hat. 

(Hier muß der Schreiber einmal aus der Rolle des Wanderers 
in Ende des 18. Jahrhunderts fallen und den Leſer in eine ſpätere 
Seit verſetzen, denn es muß gejagt werden: die ſtarke und jo überaus 
ſegensreiche Hebung des damals polniſchen Landes durch die preußiſche 
Regierung wird wohl kaum durch etwas anderes ſo augenfällig wie 
durch die gewaltige Kulturarbeit, die im 19. Jahrhundert durch die 
Urbarmachung des großen Bruches und durch die Kanaliſierung und 
Regelung geleiſtet worden iſt, und Jo wurde auch im 20. Jahrhundert 
unter Kaiſer und König Wilhelm II. weitergearbeitet!) 


Doch fort von den unerfreulichen Feldern, fort von den Rändern 
der häßlichen Sümpfe, fort aus den elenden Dörfern der beklagens- 
werten Bauern! Wir Wanderer wollen Erholung ſuchen im friſchen, 
grünen Wald. „Wie lieblich ſchallt durch Buſch und Wald des 
Waldhorns ſüßer Klang! Der Widerhall im Eichental hallt's nach 
jo lang — Jo lang.“ So möchte ich mit dem jungen Dichter ſingen. — 
Aber wo finden wir ſolche Luft in den Wäldern Groß-Polens? Wie 
können wir uns des Waldes erfreuen, wenn die hohen Buchenhallen 
niedergeſchlagen find! und wenn wir nach mehrſtündigem Marſch nach 
behaglicher Ruhe verlangend nirgends das weithin ſchattende Laub— 
dach einer knorrigen Eiche finden. Überall Spuren von Feuer! Ganze 
Strecken Waldes ſind niedergebrannt, um Pottaſche zu gewinnen. 


Sie wird nach Danzig ausgeführt, heißt es. Und was iſt das? Der 
ſchöne Baum dort iſt geriegelt, dort wieder einerl alle bier! Ach, 
um Ackerboden zu ſchaffen, haben ſie die Bäume getötet. Die An- 


ſiedler ſind nicht hiergeblieben. Der Grundherr ſtellte ihnen wohl 
unannehmbare Bedingungen, ſo zogen ſie weiter. Aber der ſterbende 
Wald ſteht traurig da. Nirgends eine Spur von vernünftiger Sorjt= 
wirtſchaft, überall nur Naubwirtſchaft und Waldverwüſtung! Wird 
die polniſche Regierung, wenn ihr nicht bald ein Ende gemacht wird, 
im Stande Jein, das arme Land vor völliger Entwaldung zu ſchützen? 
(Schluß folgt.) 
(In der vorigen Nummer ſind auf Seite 3 zwei Seilen, die hinter 
Seile 3 rechte Spalte gehören, verſehentlich unter die Fußnote “) auf 
der linken Spalte geſetzt worden.) 
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Heinrich Stephan. 


Sum 100. Geburtstag. 


Ein Oſtmärker ganz bejonderen Schlages wurde am 7. Januar 
190 Jahre alt. Sein gewaltiges Lebenswerk betreuen mehr denn 
550000 Reichsbeamte und Angeſtellte. Sie heißen noch heute im 


Volksmunde nach ihrem Meiſter die Stephans boten und 
Stephans jünger. Bas: 
Ein ungewöhnlich reiches Leben — als achtes Kind — wächſt vor 


hundert Jahren im engen Haus eines ehrſamen Stolper Hand— 
werksmeiſters heran. Früh die unwiderſtehliche Luſt zu den Büchern, 
namentlich zu den Sprachen, aber auch zur Auſik und Ortsgeſchichte. 
Dieſe Neigungen begründen die Vielſeitigkeit des nimmer raſtenden 
Geiſtes, der ſich in wunderbaren, dem Vaterlande, der ganzen Welt 
dienenden Berufsleiſtungen erſchöpft, der aber noch Seit findet zu 
ernſter, wiſſenſchaftlicher Arbeit und Kunſt. 

Nach der ausgezeichneten erſten Prüfung in Danzig läßt ihn der 
preußiſche Generalpoſtdirektor Schmückert“), auch ein Pommer, 
ein Seuergeiſt und begeiſterter Wegweiſer ſeiner Behörde, nicht mehr 
aus den Augen; er holt ihn nach der guten Staatsprüfung und wohl— 
verbrachten Lernjahren aus Köln in das Generalpoſtamt, an die Stätte, 
die Stephan nur noch ganz vorübergehend verlaſſen hat. Hier voll⸗ 
endet er 1858 eine glänzende Leiſtung: „Die Geſchichte der preußischen 
Poſt.“ Die umfangreichen Vorarbeiten in zahlreichen Akten und Ar— 
chiven wecken in Stephan das unbezähmbare Verlangen, dereinſt mit 
der Buntſcheckigkeit der deutſchen Poſt, ihren zahlreichen Sonder- 
tarifen aufzuräumen, eine einheitliche deutſche Poſt mit Einheitstarifen 
zu Jchaffen und dann — ſchon früh pflegt er ſolche Gedankengänge, 
die die Entwicklung der Eiſenbahn und des Dampfſchiffs mächtig 
fördern — der ganzen geſitteten Welt ein großes, auf Schnelligkeit 
und Suverläſſigkeit aufgebautes Weltpoſtweſen über alle Staats- und 
Ländergrenzen hinweg zu ſchenken. 

Als junger Geheimrat, ohne beſondere Anweiſungen aus Berlin, 
vollbringt er in Frankfurt (Main) die Auflöſung der Churn- und- 
Caxisſchen Poſtweſens in 15 mitteldeutschen Staaten, Jo daß 
am J. Juli 1867 das große Werk des norddeutſchen Poft- 
bezirks fertig ſteht (Silbergroſchenmarke). Gewiß haben die preu— 
ßiſchen Waffenerfolge Stephans Meiſterleiſtung erleichtert. Aber 
hören wir Bismarck zu ihm ſprechen: „Der Plan Ihres Vor— 
gehens war großzügig durchdacht. Ebenſo umſichtig und politiſch ge= 
ſchickt haben Sie ihn unter ſchwierigen Verhältniffen durchgeführt. 
Daß Sie die Macht unſerer Baſonette, auf die Sie ſich ſtützen konnten, 
den Gegner nicht fühlen ließen, vielmehr das, was Sie von ihm 
trennte, durch menſchliches Handeln zu überbrücken ſuchten, um ihn Jo 
zu entwaffnen, war weiſe. Seine Majeftät der König hat dies gern 
anerkannt, und ich ſelbſt danke Ihnen fa Ihr Wirken.“ 

Vom J. Mai 1870 an iſt Stephan Jelbjt preußiſcher Generalpoft- 
direktor. Der Krieg gegen Frankreich gibt ſeinem Wirken gleich die 
beſondere Richtung durch die Feld poſt, die den Grund zur Volks— 
tiimlichkeit des oberſten Poſtmannes gelegt hat. „Wenn die Armee 


*) Schmückert hat das 1857 durch furchtbare Seuersbrunft zerſtörte 
poſenſche Städtchen Bojanowo wiederaufgebaut. Sein über— 
lebensgroßes Marmorſtandbild auf dem Ning haben die Polen An— 
fang Mai 1923 zertrümmert. 


zum Vaterlande durch das weltgeſchichtliche Scho ihrer Siege ſprach, 
Jo ſprach der einzelne Krieger mit den Seinen in der Heimat und dieſe 
mit ihm durch die Stimme der Feldpoſt.“ 

Seit J. Januar 1872 beſteht die Deutſche Reichspoſt: ein 
einheitliches, einem Geſetz unterworfenes Neichspoſtgebiet, wenn auch 
Bauern und Württemberg innerhalb ihrer Landespoſten ihre Sonder— 
rechte, auch ihre eigenen Wertzeichen behalten dürfen. 1872 kaun 
Stephan endlich einen alten Lieblingsgedanken verwirklichen, den ihm 
die Studien über die Verkehrsmittel und Lebensgebräuche der Alten 
eingegeben hatten: die Einführung der Poſtkarte; ſie ſollte bald 
ein höchſt beliebtes Nachrichtenmittel werden und bleiben. 

Die ſtarke politiſche Lage des geeinten Deutſchen Reiches in 
Europa gibt für den Generalpoſtmeiſter nun das Sprungbrett ab, den 
Weltpoſtverein 1874 in Bern zu ſchaffen, ein Werk, das, lange 
Jahre ſchon in Deukſchriften erörtert, ſeinen Ruf und Ruhm in alle 
Länder getragen hat. Mit vollem Recht hat das zuſammengebrochene 
i 1924 an dieſe Großtat durch ſchöne Stephanbildnismarken 
erinnert. N 

Dem Weltpoſtverein folgt ſchon 1875 der Welttelegraphenverein. 
Stephan hat inzwiſchen — auch das war ſchon lange vorbedacht — 
die unwirtſchaftliche Celegraphie mit der Poſt zuſammen— 
geſchweißt. Und langſam, aber von Stephan mit wahrem Feuereifer 
angepackt und feſtgehalten, vollzieht ſich Ende 1877 die Einführung des 
Sernſprech ers, zunächſt wider den Willen der Berliner Ge- 
ſchäftswelt. Wie bald ſollte dann das neue Nachrichtenmittel das 
feſte Band zwiſchen Land und Stadt werden! 

In den 80er Jahren, inmitten gewaltiger Aufbauarbeit und Aus- 
geſtaltung — Deutfchland hatte eben ſeine Kolonien erworben — 
ſchafft Stephan mit perſönlicher Billigung des Reichskanzlers die 
ſtaatlich unterſtützten Poſtdampferlinien nach Oftajien und Auſtralien 
— die Hapag und der Norddeutſche Lloyd arbeiten ſchon lange für 
die Poſt — und legt die Kabellinien nach England zum Anſchluß an 
ein engliſches Amerikakabel, um den deutſch-amerikaniſchen Tele- 
graphenverkehr ſicherzuſtellen. Durch alle ſolche Betätigung wird 
Stephan, wie die Hamburger Börſe rühmte, „der nützlichſte Mann in 
Deutſchland“. 5 

Ein Teil von Stephans Lebenswerk geriet nach dem Weltkrieg in 
große Gefahr, dem Völkerbund überantwortet zu werden. Der elek- 
triſche Weltnachrichtendienſt: die Celegraphie; die mächtig 
emporgediehene Sernſprecherei und die weſentlich erſt im Krieg 
geförderte dritte Schweſter, die Funkerei, blieben aber dank der 
Fürſorge und Opferwilligkeit von Stephans Schülern davor bewahrt, 
eine politiſche Anſtalt zu werden. 

Die deutſchen Poſt- und Telegraphenbeamten dienen ihrem Volk 
am beſten, wenn ſie wahre Stephansjünger bleiben. Sie walten gan; 
gewiß auch im Geiſte ihres unvergeſſenen Altmeiſters, wenn fie heute 
der in Europa meiſt geſprochenen deutſchen Sprache die ihr ge— 
bührende Stellung als Verhandlungsſprache auf Weltpoſtkongreſſen 
und Welttelegraphenkonferenzen neben dem Franzöſiſchen, das feit 
Verſailles 1919 feine Vormachtſtellung verloren hat, und neben dem 
Engliſchen erſtreiten helfen! 

J. Borugräber. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Ein nengieriger Amerikaner. 


In politiſchen Kreiſen Warſchaus wird folgende Anekdote erzählt: 
Ein Mr. Brown, natürlich ein Amerikaner, der während der Abſtim— 
mung in der Breſter Sache im Sejm auf der Galerie anweſend war, 
bemühte ſich und erlangte eine Audienz beim Juſtizminiſter Micha = 
tomjki. Mr. Brown betritt zur feſtgeſetzten Seit das Arbeits- 
zimmer des Juſtizminiſters, verbeugt ſich und nimmt auf Einladung des 
Minifters Platz. Nachdem er den Miniſter eine Weile betrachtet hat, 
erhebt er ſich und wendet ſich ſchweigend der Türe zu. Da ertönt die 
Stage: „Sie wünſchten doch etwas?“ — „Les“ — lautete die Ant⸗ 
wort des Amerikaners — „ich wollte nur wiſſen, wie in Polen der 
Juſtizminiſter ausſieht. 

Ein neties Wahlhiſtörchen. 

In einem Wahllokal in Siemianowitz ereignete ſich eine nette Ge- 
ſchichte, die den Vorzug hat, wahr zu fein. In dieſem Lokal erſchien 
eine ältere Frau in bäueriſcher Tracht mit ihrem Manne, um ihrer 
Wahlpflicht nachzukommen. Als die Frau keine Wahlzelle vorfand 
und merkte, daß ſie von verſchiedenen Perſonen beobachtet wurde, was 
für einen Stimmzettel ſie in den Umſchlag geben würde, zog ſie raſch 
entſchloſſen ihren weiten Nock über den Kopf und ſtellte ſich auf 
dieſe Weiſe eine eigene Wahlzelle her, in der ſie und ihr Mann un⸗ 
beobachtet die Stimmzettel in den Umſchlag ſteckten. Einſpruch gegen 
dieſe Wahlzelle wurde von keiner Seite erhoben. Man muß ſich ju 


helfen wiſſen! f 
Die bibelfeſte Firma. 

In einem kleinen Ort in der Nähe von Weißſtein in Schleſien 
wollte im Jahre 1912 die neu eingeführte Kirchenbeleuchtung nicht 
brennen. Der Pfarrer erbat ſich aus Breslau den Monteur, der die 
Anlagen eingerichtet hatte. Da dieſer trotz Reklamation nicht gleich 
kam, wurde der Gemeindevorſtand ungeduldig und verlangte tele- 


graphiſch die ſofortige Abſtellung des Übelſtandes. Die Firma, die die 
Beleuchtung geliefert hatte, war aber der Situation gewachſen und 
telegraphierte einfach zurück: „Provinzialgeſangbuch, Lied 12, Vers 5.“ 
Als der Herr Pfarrer neugierig das Büchlein an der bezeichneten 
Stelle aufſchlug, fand er die folgenden Strophen: 

Er wird nun bald erſcheinen in ſeiner Herrlichkeit, 

Und euer Leid und Weinen verwandeln gan; in Sreud', 

Er ist's, der helfen kann; macht eure Lampen fertig, 

Und ſeid ſtets ſein gewärtig, er iſt ſchon auf der Bahn. 

Und bald danach erſchien denn auch der Monteur und brachte alles 
wieder in Ordnung. 

Anekdote von Stephan. 

General-Poſtmeiſter Stephan pflegte als weidgerechter Jäger faſt 
in jedem Jahr nach Aufgehen der Nehbockjagd das der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion gehörige Revier um die Ortſchaft Tulce, etwa 18 Km. 
ſüdöſtlich Poſen, zu beſuchen. Die poſtaliſche Verbindung, noch mehr 
aber die drahtliche Verbindung dorthin war recht mangelhaft, und der 
Ortsvorſteher brachte gelegentlich der Anweſenheit des General⸗ 
Poſtmeiſters im Frühjahr 1894 dieſen Umſtand zur Sprache. Nach 
kurzer Zeit war Abhilfe geſchaffen. Eine oberirdiſche Leitung wurde 
von dem Städtchen Schwerſenz nach Tulce gelegt. Der Freude und 
dem Dank hierüber gab der Ortsvorſteher durch folgendes Tele- 
gramm Ausdruck: en 

Soneral-Poftminifter pp. 

Du haſt ein Telephon geſchenkt uns der Gemeinde Lulce, 

Dafür ſei Dir nun Dank gejagt von dem Gemeinde -Schulze. 
In launiger Weiſe drahtete Stephan zurück: 

Es bringe frohe Botſchaft oft nach Tulcen 

Das Telephon für die Gemeinde und den Schulzen. 

(Mitgeteilt von Oberftleutnant a. D. v. Unruh.) 
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